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FREIBURG 92 

Renate Blum - Maurice: 

Begnißungsansprache 

65 Teilnehmer, alle Räume der Akademie belegt, und einige Gäste muß- 
ten sogar ins Hotel ausweichen! Ich freue mich, Sie so zahlreich in Frei- 
burg begrüßen zu können: Viele bekannte Gesichter sind dabei und vie- 
le neue - wir sind stolz über die Treue unserer Teilnehmer sowie über das 
Interesse von neuen, seien Sie alle herzlich begrüßt. Besonders freue ich 
mich, acht Kolleginnen aus den neuen Bundesländern sowie Kollegen 
und Kolleginnen aus Dänemark, der Schweiz und Osterreich, dieses Jahr 
aber auch aus Rumänien, Frankreich und Italien begrüßen zu dürfen. 
Schon gestern abend hatten wir Gelegenheit, Berichte aus der rumäni- 
schen, österreichischen, dänischen Jugendhilfesituation sowie aus Pots- 
dam zu hören. In der Diskussion wurde deutlich, wieviel Anregung und 
Fragestoff wir aus solchen Berichten erhalten, und hoffen, in den Ar- 
beitsgruppen mehr zu erfahren. 

Ein Gesicht, das wir bei vielen Tagungseröffnungen gesehen haben, ist 
heute leider nicht dabei: Karl Hämnger, Begründer und immer interes- 
sierter Begleiter des Deutschen Zweiges, Ehrenmitglied des Internatio- 
nalen Verbandes, liegt zur Zeit im Krankenhaus nach einer schweren 
Operation. Ich möchte ihm von hier aus Grüße übersenden und ihm gute 
Besserung wünschen. 

Auch in diesem Jahr wird die Tagung durch eine finanzielle Zuwendung 
des Bundesministeriums fur Frauen und Jugend ermöglicht. Der Mini- 
Sterin sowie dem zuständigen Referat von Herrn Dr. Wiesner sei für diese 
Unterstützung gedankt - wir verstehen sie so, daß dann ein fortbestehen- 
des Interesse an der Arbeit des Deutschen Zweiges, vor allem auch im 
Hinblick auf den Weltkongress 1994, zum Ausdruck kommt. 
Viele von Ihnen wird unser Thema „Krise" in diesen aufregenden kri- 
senhaften Zeiten besonders interessiert haben. Aber auch bei diesem 
Thema ist die Teilnahme verbunden mit der Aussicht auf eine angeneh- 
me Tagung in diesem schönen vertrauten Tagungshaus in einem sonni- 
gen Freiburg. Dieses Jahr ist das ja durchaus etwas Besonderes, da wir im 
nächsten Jahr zum ersten Mal in der Geschichte des Deutschen Zweiges 
an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit tagen werden:.in Vor- 
bereitung auf den Weltkongreß 1994 wird die nächste Tagung im Sep- 
tember 93 in Potsdam stattfinden. Wir begrüßen deshalb besonders die 
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Anwesenheit und aktive Teilnahme von Kolleginnen und Kollegen der 
Universität Potsdam, die mit und für uns die Tagung 93 und den Welt- 
kongreß ausrichten werden und die die Zeit hier auch schon zur Vorbe- 
reitung nutzen werden. 
Von Freiburg nach Potsdam nach so vielen Jahren am selben Ort -wird 
uns das in eine Veränderungs- oder Entwicklungskrise stürzen? Nun, der 
Wechsel aus einer schönen Stadt wie Freiburg in eine so schöne und ge- 
schichtsträchtige wie Potsdam in einer neuen deutschen Realität Iäßt 
mich mehr Neugierde und Interesse als Angst und Verunsicherung er-  
warten. 

Aber mehr noch an Veränderung steht in dieser Woche an: anläßlich der 
Mitgliederversammlung werden die Mitglieder auch über einen neuen 
Namen des Vereins und über eine neue Satzung entscheiden. Beides be- 
deutet keine grundsätzliche Veränderung, soll aber dem gewachsenen 
Bedarf an eindeutiger Selbstdarstellung, an Zusammenarbeit mit ande- 
ren Verbänden in Deutschland und der Anerkennung der Gemeinnüt- 
zigkeit im Hinblick auf den Weltkongreß 1994 gerecht werden. Dadurch 
bietet sich uns in Zukunft auch die Möglichkeit einer verstärkten fachli- 
chen Stellung. 
Vor jedem (zumindest zeitweisen) Abschied soll man das Hergebrachte 
ja nochmals besonders auskosten - deshalb bedanken wir uns bei der Ca- 
ritas-Akademie für die bewährte Organisation und Versorgung. Sie ha- 
ben vielleicht bemerkt, d& es auch hier Veränderungen gegeben hat. Be- 
danken möchte ich mich auch bei den Freiburger Fachkollegen, die mit 
bewährter Kompetenz die Tagung vor Ort vorbereitet haben. 
Die Vertreter des Jugendamtes der Stadt haben unsere Tagungen immer 
mit Interesse verfolgt und uns eine Reihe von Anregungen gegeben. Ich 
freue mich, Herrn Meyendorf vom Jugendamt begrüßen zu dürfen, der 
uns im Namen der Stadt Freiburg ein Willkommen aussprechen wird. 

Bevor wir ins Thema einsteigen, möchte ich noch einige Hinweise zum 
Programmablauf geben, der sich etwas verändert hat: Statt eines Vortra- 
ges haben wir uns entschlossen, mehrere kurze Vorträge zum Thema zu- 
sammenzustellen, und haben uns diese Aufgabe unter mehreren Mitglie- 
dern des Deutschen Zweiges aufgeteilt. Bei der Einführung ins Thema 
werde ich etwas mehr dazu sagen. 

Am Donnerstagnachmittag werden die dänischen KollegInnen vor dem 
Beginn der Arbeitsgruppen zwei Videos (eines über die Arbeit mit be- 
hinderten Erwachsenen sowie eines von einem Musikprojekt mit Ju- 
gendlichen) zeigen, auch das ist eine Innovation. 
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Zum Thema: 

Die Teilnehmer der Tagung des letzten Jahres (Thema „Erziehung im 
Spannungsfeld zwischen beruflichen und privaten Lebensräumen") wa- 
ren zu dem Ergebnis gekommen, daß es für die Qualität der Arbeitssi- 
tuation und der „Psychohygiene" des Erziehers auch um strukturelle 
Forderungen geht, insbesondere um seine Beteiligung an Entscheidun- 
gen über Organisation und Inhalt seiner Arbeit. Aus diesem Wunsch ei- 
ner offensiven Auseinandersetzung auch mit schwierigen bzw. krisenhaf- 
ten Bedingungen hat der Vorstand das Tagungsthema formuliert : Die 
Krise als Chance der Entwicklung. Damit sollte angeboten werden, über 
Krisensituationen auf persönlicher, interpersoneller, gruppaler und insti- 
tutioneller Ebene als Herausforderung für konstruktive Lösungen und 
kreative Entwicklungsprozesse nachzudenken. 

Nun gibt es keine Einführung ins Thema durch einen Referenten in be- 
währter Art - wie sind wir auf diese Idee gekommen? Ich muß Ihnen be- 
richten, daß es sich hier zunächst um ein Krisenprodukt handelte. Nach 
langer vergeblicher Suche nach Referenten (alle waren im Urlaub oder 
in Semesterverpflichtungen) haben wir schließlich überlegt, verschiede- 
ne Mosaiksteine von mehreren Referenten zusammentragen zu lassen. 
Wir erhoffen uns, daß sich daraus verschiedene Zugänge eröffnen wer- 
den, die dem Thema Ideen für unterschiedliche Schwerpunkte und un- 
terschiedliche Praxissituationen der Teilnehmer abgewinnen. Frau Prof. 
Bärbel Kirsch von der Universität Potsdam, Prof. Gerhard Liebetrau 
vom Institut für soziales und emotionales Lernen in Reichshof und ich 
selbst aus meiner Arbeit im Kinderschutz-Zentrum Köln werden einige 
Gedanken zum Thema aus unseren unterschiedlichen Erfahrungsberei- 
chen vortragen. Wir haben uns nicht abgestimmt und kennen unsere ge- 
genseitigen Überlegungen nicht, hoffen aber, daß sie sich ergänzen und 
sich schließlich als eine Chance zur Entwicklung herausstellen werden. 
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Abschiuß und Ausblick auf1993 

Die diesjährige Tagung zeichnete sich durch die Vielfalt ihrer Teilneh- 
mer und entsprechend ihrer Beiträge aus, sie kamen aus sieben verschie- 
denen Ländern und aus verschiedenen Teilen der Bundesrepublik. Für 
ihre engagierte Mitarbeit sei allen Teilnehmern Dank ausgesprochen. 

Zunächst ist festzuhalten, daß die eingeführten Neuerungen als sehr in- 
formativ erlebt wurden und deshalb wenn möglich in den nächsten Jah- 
ren wiederholt werden solien: 

* die Kurzvorträge am ersten Abend zur Situation der Jugendhilfe bzw. 
spezifischer Problembereiche in verschiedenen Ländern machten deut- 
lich, wie sehr gesellschaftliche und wirtschaftliche Krisensituationen zu- 
nehmend die Aufgaben und den Rahmen auch der Jugendhilfe bestim- 
men. Dabei waren - neben allen politischen und wirtschaftlichen 
Unterschieden und dem unterschiedlichen Stand der Entwicklung und 
der finanziellen Ausstattung der Jugendhilfe - Ähnlichkeiten festzustel- 
len im Hinblick auf die Verunsicherung der Bevölkerung und die daraus 
entstehende erhöhte Gewaltbereitschaft wie auch in der dadurch not- 
wendig werdenden Umorientierung der erzieherischen Fachkräfte. 

* die vorgeführten Videos zeigten einmal mehr die innovative Kraft der 
dänischen Kollegen. Diese Form der Projektvorstellung regte die profes- 
sionelle Phantasie der zuschauenden Teilnehmer an. Wir werden versu- 
chen, diese zusätzliche Präsentation in Zukunft zu verstärken. 

Ais Entwicklung ist auch zu berichten, daß in der Mitgliederver- 
Sammlung ein neuer Name für den Verein beschlossen wurde: er heißt ab 
jetzt „Verein von Erziehern gefährdeter Jugend in Deutschland (VEGJ) 
- Deutscher Zweig der AIEJI" und hat sich eine entsprechende gestraff- 
te neue Satzung gegeben. Der Anerkennung der Gemeinnützigkeit 
durch das Finanzamt steht jetzt nichts mehr im Wege. 

Im Abschlußplenum wurden wiederum Erfahrungen aus der Gesamtta- 
gung zusammengetragen. In den einzelnen Gruppen wurde betont, daß 
die Strukturkrise der Jugendhilfe neue Berufsoptionen für Erzieher 
nach sich ziehen muß: neue Jugendliche mit neuen Problemen erfordern 
neue Erzieher in neuen Einrichtungen, d.h. insbesondere auch eine noch 
stärker an praktischen Erfahrungen und Veränderungen und an konkre- 
ten Projekten ausgerichtete Ausbildung sowie eine Theoriebildung der 
Erziehungsarbeit, die den veränderten gesellschaftlichen und fachlichen 
Bedingungen Rechnung trägt. Daß die Ausbildung zum und die Aus- 
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Übung des Erzieherberufes wesentliche Anteile von Selbsterfahrung, das 
Angebot von Praxisanalyse und Supervision beinhalten sollten, wurde - 
wie schon so oft - besonders unterstrichen. Als Thema für die nächste Ta- 
gung wurde gewünscht, Wege zum Erziehersein in diesem Zusammen- 
hang zu untersuchen. 

Ebenfalls gewünscht wurde eine Weiterentwicklung der Tagungsorga- 
nisation aus der diesjährigen „Vorbereitungskrise" heraus: im folgenden 
Jahr sollten das Tagungsthema und die Arbeitsgruppen stärker thema- 
tisch spezifisch orientiert sein und dafür sollten auch neue Referenten 
und Arbeitsgruppen-Leiter gewonnen werden. Auch wurde nochmals 
angeregt, verschiedene konkrete Projekte der Jugendhilfe im Rahmen 
der Tagung vorzustellen. 

Der Vorstand hat versucht, diesen Wünschen in der Vorbereitung der 
nächsten Tagung im September 1993 in Potsdam Rechnung zu tragen 
und sie besonders auszuformulieren vor dem Hintergrund der Jugend- 
hilfe-Situation in den neuen Bundesländern: Unter dem Thema 

ERLEBNIS, WANDEL, RISIKO - 
Erziehen zwischen gestern und morgen 

soll das Zusammentreffen der tiefgreifenden politisch-gesellschaftlichen 
Umbrüche der letzten Jahre und der von Soziologen mit Begriffen wie 
„Erlebnisgesellschaft" (Schuh) oder ,,Risikogesellschaft" (Beck) be- 
schriebenen Entwicklungen in den Industriegeseilschaften in seinen 
Auswirkungen für verschiedene Problembereiche in der Erziehungshilfe 
untersucht werden. Die Tagung soil Unterstützung geben zum Verständ- 
nis der Zusammenhänge und um, ausgehend von Erfahrungen der Teil- 
nehmer, in thematisch unterschiedenen Arbeitsgruppen (Gewalt in Fa- 
milie und Gesellschaft, neue gesetzliche Regelungen im KJHG), Wege 
des Umgangs zu erarbeiten. 

' Mit diesem Thema dient die Tagung 1993 auch der inhaltlichen Vor- 
bereitung des XIII. Weltkongresses der AIEJI, den der Verein von Er- 
ziehern gefährdeter Jugend und die Universität Potsdam im September 
1994 in Potsdam ausrichten werden unter dem Thema: 

Erzieherisches Handeln in weltweiten Krisen als sozialwissenschaftliche 
und praktische Herausforderung 

Wir werden uns noch auf eine lange Zeit hinaus dem Krisenthema steilen 
müssen, aber wir konnten zum Abschluß der Tagung 1992 feststellen, daß 
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die Auseinandersetzung mit diesem Thema schon in diesem Jahr auch zu 
kreativen Weiterentwicklungen für die Arbeit der einzelnen und der ge- 
samten Tagungsorganisation geführt hat. 
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Grußwort der Stadt Freiburg, Sozial- und Jugendamt, 
durch H e m  Meyendorf 

Sehr geehrte Frau Blum - Maurice, 
sehr geehrter Herr Dr'Blumenberg, 
sehr geehrte Damen und Herren, 

im Namen der Stadt Freiburg begrüße ich sie herzlich und zwar im Auf- 
trage des Sozialdezernenten Herrn Bürgermeister Seeh und des Leiters 
des Sozial- und Jugendamtes Herrn Kolodziej, die beide heute aus zwin- 
genden Gründen verhindert sind, und Ihnen nun durch mich viele Grüße 
ausrichten lassen. 

Wir danken Ihnen für die Einladung zur Eröffnung der Fachtagung zum 
Thema „Krise als Chance der Entwicklung". 

Nicht nur junge Menschen geraten in Krisen, wie wir alle wissen, aber die 
Kinder und Jugendlichen, die ja Teile unserer krisenhaften Gesellschaft 
sind, sind in besonderer Weise gefährdet und schutzbedürftig. Sie bedür- 
fen immer wieder neu des helfenden Geleites in Form von Beratung und 
Unterstützung in ihren ganz spezifischen Problemlagen. 

DaJ sie Krise nicht als Zerbruch, sondern als Chance eines Neubeginns in- 
nerhalb einer Entwicklung erleben, das ist auch unser Wunsch und unser 
Bemühen. 

Ein Fortschritt ist es, daß nach dem neuen KJHG von 1991 - das so neu 
nun auch wieder nicht mehr ist - bei entsprechender Indikation (z.B. Ge- 
waltanwendung, Mißbrauch) das Jugendamt verpflichtet ist, sofort und 
vorläufig die Inobhutnahme eines Kindes oder Jugendlichen vorzuneh- 
men, die dann in den bzw. in Ihren Jugendhilfeeinrichtungen durchge- 
führt wird. 

In unserer Gesellschaft verändern sich Werte und Normen. Sie konkur- 
rieren miteinander, und offen bleibt häufig die Frage, welcher Wert denn 
nun anzustreben sei. Welcher Wert ist gut? 
Wenn das Bisherige in Frage gestellt wird, ergeben sich neue Kiärungs- 
bedürfnisse, neue Anfragen, und neue Zielvorstellungen sind neu zu for- 
mulieren. 

Daß Ihnen dies während dieser Tagung gelingt und Sie auf Fragen eine 
verantwortbare Antwort bzw. Antworten finden, dies ist mein Wunsch 
im Interesse der uns gemeinsam anvertrauten jungen Menschen. 

Prüfen Sie, welche Werte Bestand haben müssen für die Welt von mor- 
gen! 
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Es gibt unentdeckte Zukunftswerte, sie müssen aber erarbeitet und 
tatsächlich erst entdeckt werden. Was für morgen lebenswichtig ist, er- 
gibt sich aus den Werten, die gültig bleiben, und denen, die neu hinzu- 
kommen. 

Wenn verschiedene Werte miteinander konkumeren und diese weiter- 
gegeben werden, dann kommt es zwangsläufig zu Krisen. Bei der Bewäl- 
tigung wünsche ich Ihnen Erfolg im Interesse unserer Jugendlichen. 

Zum Schluß zitiere ich aus einem Beitrag des Schriftstellers Hans Jonas - 
Friedenspreisträger des Deutschen Buchhandels 1987 - zum Thema: 
Was für morgen lebenswichtig ist. „Die Zeit der Zukunft muß Verant- 
wortungszeit, d.h., verlangsamte Zeit sein: eine langsame Heimkehr des 
Menschen zu sich selbst. 

Morgen beginnt heute; die Umkehr zur Zukunft geschieht jetzt. Die Zu- 
kunft geht in keiner eingeweißten oder eingeschwärzten Prognose au t  
sie ist unentdeckt und sie ist ungedeckt durch prognostisches Fortschrei- 
ben der Vergangenheit. 

Um so mehr Gewicht kommt einerseits der Eigenverantwortung und an- 
dererseits der Orientierung am größten Wohl des am meisten Benachtei- 
ligten zu.Die neue Wertorientierung verlangt eine ,,balancierende" Iden- 
tität zwischen individuellem und sozialem Gelingen". 

Ich wünsche Ihnen einen erfolgreichen Verlauf dieser Tagung und einen 
angenehmen Aufenthalt in unserer schönen Stadt und daß Sie die Fach- 
tagung und unsere Stadt in guter Erinnerung behalten. 

Grußwort Jens Asger Hamen, Vorsitzender des 
Socialpaedagogernes Landsforbund, Dänemark 

Liebe Freunde! 

Es ist mir eine große Freude, die Gelegenheit zu haben, zu dieser Tagung 
Grüße von Euren dänischen Kollegen überbringen zu können. Es ist 
mittlerweile Tradition, daß wir uns jedes Jahr nach Ostern hier in Frei- 
burg treffen.Diese Tradition gibt uns die Möglichkeit, uns über die Ent- 
wicklung und die Tendenzen in der Sozialpolitik in verschiedenen Län- 
dem zu informieren und sie zu diskutieren. 

In Dänemark haben wir im Augenblick eine intensive Debatte über die 
Entwicklung in der Europäischen Gemeinschaft. Im Anschluß an die 
Absprachen in Maastricht im Dezember 1991 über die ökonomische 
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Währungsunion und die soziale Dimension wird am 2Juni 1992, wie Ihr 
vielleicht wißt, eine Volksabstimmung in Dänemark stattfinden. Es ist 
kein Geheimnis, daß der Widerstand in der dänischen Bevölkerung ge- 
gen die Europäische Union sehr groß ist, und das trotz einer markanten 
Mehrheit im dänischen Parlament, die sich für die Europäische Union 
ausspricht.Dem Resultat der Volksabstimmung wird natürlich mit Span- 
nung entgegengesehen. 
Daß die internationale Situation und die neue europäische Wirklichkeit 
nach dem Fall der Mauer verstärkte Zusammenarbeit über die nationa- 
len Grenzen hinaus erfordert, darüber herrscht jedoch in Dänemark kein 
Zweifel und kein Meinungsunterschied. Und im Geiste des Internationa- 
lismus nehmen wir auch an dieser Tagung teil. 
Das Thema: ,,Krise als Chance der Entwicklung" ist auch in der europä- 
ischen Perspektive eine Wirklichkeit im sozialen Arbeitsfeld und unlös- 
lich mit unserem Fach Sozialpädagogik verbunden. 
Ich will ein Exempel geben: In Dänemark haben wir in den letzten 20 
Jahren eine Krise in den traditionell etablierten Behandlungsangeboten 
in der Fürsorge für geistig Behinderte und auch in den Institutionen für 
gefährdete Kinder und Jugendliche. Wie Ihr vielleicht wißt, bildet das 
vorgenannte sozialpägogische Arbeitsfeld den Kern in der fachlichen 
Organisierung in unserer Gewerkschaft (Socialpzedagogernes Landsfor- 
bund).Die Probleme, die wir lösen mußten, waren, wie wir die früheren 
großen Zentralinstitutionen, die nur geringen Kontakt mit ihrer Umwelt 
hatten, aus der Isolation hinausbringen und in einen Dialog mit der Um- 
welt hereinbringen konnten. Was die Geistigbehinderten betrifft, so 
wurde dieser Sektor Anfang der 80er Jahre vom Staat an die Verbände 
übergeben, und dies bedeutete eine große Veränderung und Neuonen- 
tierung. Es wurde experimentiert, neue Wohnformen erprüft, und die 
großen Zentralinstitutionen wurden aufgeteilt. Sozialpädagogen vermit- 
telten in Zusammenarbeit mit den Geistigbehinderten, Elterngruppen, 
Interessengruppen und Politikern Wissen über die Lebensbedingungen 
und Entwicklungsmöglichkeiten von physisch und psychisch Behinder- 
ten. Wir haben zwei Videofilme mitgebracht von einer Projektreihe mit 
dem Namen:"Das kann helfen". Ein Teil dieser Filme wurde im Däni- 
schen Fernsehen gezeigt und hat ganz klar dazu beigetragen, daß heute 
ein größeres Verständnis für die Situation der Geistigbehinderten und 
die Arbeitssituation von Sozialpädagogen in der Bevölkerung vorhan- 
den ist. Unser Videofilm I1 ist gerade fertiggeworden. Die gesamte Pro- 
jektreihe inspiriert heute einen wesentlichen Teil des Einsatzes gegenü- 
ber unseren behinderten Mitbürgern. 
Die Entwicklung in Heimeinrichtungen für Kinder und Jugendliche ist 
mehr diffus. Der Aufbruch von altvertrauten Institutionsformen hat eine 
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markante Unsicherheit hervorgerufen. Gleichzeitig sucht man nach Zeit- 
gerechten Erziehungsangeboten, wo man jedoch sagen muß, daß durch 
die Einschränkung von Finanzmitteln seitens der Politiker mehr die Fi- 
nanzierung von Einrichtungen als sozialpädagogische Aspekte den Ent- 
wicklungsprozeß steuern. Ganz besonders erleben wir Gegensätze in der 
Zusammenarbeit, wenn es um Intentionen wie Nahheitspnnzip oder das 
So-wenig-wie-möglich-eingreifen-Prinzip geht.Diese Gegensätze ver- 
hindern die Möglichkeit, ein vernünftiges Angebot für Kinder, Jugendli- 
che und Familien anzubieten. Es herrscht bei einem großen Teil von Po- 
litikern, politischen Organisationen und auch bei einem Teil von 
Mitgliedern in dem professionellen sozialpädagogischen Apparat die 
Meinung, daß jede Form von Heimangeboten unerwünscht ist. In unse- 
rer Gewerkschaft wünschen wir eine größere Nuancierung dieser Debat- 
te. Wir haben keine Vorurteile bei der Etablierung von neuen Behand- 
lungsformen und Veranstaltungen, aber wir bestehen darauf, keine 
halben Lösungen zu finden.Wir wollen nicht dabei mitwirken, einen 
Kreuzzug gegen Heimunterbnngung zu veranstalten. 

Um die Debatte so qualifiziert wie möglich zu gestalten und eine optima- 
le Information gewährleisten zu können, welche sozialpädagogischen 
Angebote in den Heimen für Kinder und Jugendliche existieren, haben 
wir eine Offensive eingeleitet. Hier beschreiben wir das Heimleben und 
unsere Institutionen in Offenheit gegenüber der Umwelt, im Dialog mit 
den Politikern und Organisationen, den Kindern, Jugendlichen und de- 
ren Familien und vermitteln die verschiedenen Heimangebote. Wir hof- 
fen, daß wir durch diese Offensive dazu beitragen können, daß wir in Zu- 
kunft eine Kinder- und Jugendlichenhilfe aufbauen können, über die wir 
stolz sind, in ihr mitarbeiten zu können. 

Zum Schluß herzlichen Dank an die Arrangeure, daß wir an dieser Ta- 
gung teilnehmen können. Es wäre spannend, Euch in Dänemark zu se- 
hen, wo Ihr unsere Institutionen sehen könntet und durch einen Dialog 
einen besseren Einblick in unsere sozialpädagogische Arbeit bekommen 
könntet. 

Ich wünsche Euch und uns weiterhin eine gute Tagung. 
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Berichte aus dem europäischen Ausland 
Gerhard Kanobel: Situation in der Schweiz 

Dieser Bericht hat rein subjektiven Charakter, da ich nur über den Stand 
berichten kann, in dem ich mich z.Zt.befinde bzw. bewege. 

In den Jugendheimen und Ausbildungsstätten ist die Krisensituation nur 
wenig spürbar. Es werden aber in der ganzen Schweiz bis zu 10% weniger 
Gelder an die Institutionen gutgesprochen. Die Ausbildungsstätten sind 
voll, da die freie Marktwirtschaft mit leicht behinderten, sozialgeschä- 
digten und verhaltensauffälligen Jugendlichen nichts mehr zu tun haben 
will. Natürlich heißt das auch, daß Arbeits- bzw. Ausbildungsplätze rück- 
läufig sind. Die Arbeitslosenrate stieg in den letzten sechs Monaten von 
0,2% auf ca.3,5% (Kurzarbeit nicht inbegriffen), und die Jahresteuerung 
dreht sich um die 5%. 

Es wird für unsere Jugendlichen vor allem da schwierig, wenn sie am En- 
de ihrer Ausbildung stehen und einer Beschäftigung nachgehen wollen. 
Mein Tätigkeitsfeld (Betreuung der auswärtigen Praktika in der freien 
Marktwirtschaft wahrend der Ausbildungszeit) zeigte mir auf, wie eng es 
in letzter Zeit um Arbeitsplätze steht. Wenn glücklicherweise einer ge- 
funden wird, drückt man auf den Lohn oder fordert schon zu Beginn der 
Anstellung eine Rente an. 

In den Behindertenwerkstätten ist die Lage bedeutend bedenklicher. 
Die Auftraggeber führen viele Arbeiten wieder selber aus, da sich die 
Anzahl der billigen Arbeitskräfte erhöhte. Auch wird noch mehr Druck 
auf den gegenwärtig tiefen Stückzahlpreis gelegt, und ein ungesunder 
Konkurrenzkampf entwickelt sich unter den geschützten Arbeitsplätzen 
bzw. deren Institutionen. Da in der Schweiz solche Entwicklungen unge- 
wöhnlich sind,wird eher wenig von dieser „Krisensituation" berichtet, 
damit die Leute nicht in Panik ausbrechen.Wenn man aber jeden Tagvon 
Betriebsschließungen und Entlassungen hört (nur bei über 50 Arbeits- 
kräften), stehen wir bei uns erst am Anfang einer merklichen Ver- 
schlechterung. Alles Ungute wird eingepackt und verschwiegen. Wenn 
nicht von Zeit zu Zeit etwas durchsickerte, würden sich die Betroffenen 
noch zu sicher fühlen. 

Zur Zeit steht uns auch das Problem Europa vor der Türe, wo noch viele 
nicht begriffen haben, worum es geht, und nach wie vor auf eine Insel 
Schweiz hoffen. Im Laufe der letzten Monate befürworten jedoch mehr 
Bürger unseres Landes den EG -Beitritt. Vor allem die Landwirtschaft, 
bzw. die Bebauung des Bodens bereitet Kopfzerbrechen, da die vorhan- 
denen Subventionen wegfallen. Die Direktzahlungen des Bundes 
decken aber in keiner Art und Weise die Defizite. 
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Nun, auch bei uns gibt es Probleme, jedoch dürfen wir uns trotzdem 
glücklich schätzen über deren Minimalität und Bedeutungslosigkeit ge- 
genüber anderen europäischen Ländern. 

Um wieder auf die Heimsituation zurückzukommen, ist gedämpfter Op- 
timismus angesagt (, da die Krisenlage die Heimarbeit fördert.) Wenn 
aber das Geld knapp wird und dadurch auch die Betreuung nicht mehr 
gesichert ist, kann unser Auftrag nicht mehr erfüllt werden. Und die Kin- 
der und Jugendlichen mit Defiziten und Verhaltensauffälligkeiten ..... - 
wo bleiben die? 

Dr. Victor Chelu, 
Forsehungszentrum für Jugendfragen, Bukarest 
Einige besondere Merkmale der ,,Krise6' in der Erziehung der 
nichtringepa6ten Jugend Rumäniens 

Bearbeitet von Heyo Wulf, Selent 

Das heutige Rumänien -wie übrigens auch andere Staaten Osteuropas - 
wird mit den mannigfaltigen Ausdrucksformen eines Krisenphänomens 
konfrontiert, und zwar auf politischer, wirtschaftlicher, administrativer, 
juristischer, moralischer, religiöser, sozialer, medizinischer, pädagogi- 
scher Ebene usw. 

Als Ursachen sind die politischen, wirtschaftlichen und moralischen Ver- 
änderungen, die gleich nach dem 2. Weltkrieg im Lande eintraten und 
jetzt, nach den Ereignissen vom Dezember 1989, besonders hervorzuhe- 
ben. 

Der plötzliche Übergang von einem Wertesystem in ein anderes, wobei 
die kommunistische Ideologie ihre Werte, die der Natur des rumänischen 
Volkes nicht entsprachen, förmlich aufgedrängt hatte, führte im Bewußt- 
sein des Volkes und jedes Individuums zu besonders wichtigen Folgen. 
Solche Folgen hatten auch die Industriealisierung, der Staatszentralis- 
mus, Bevöikerungsumsiedlungen, das Fehlen eines reellen Sozial- 
Schutzes und Gesetze, die zum abgesunkenen Wirtschaftsniveau nicht 
mehr paßten. Bei der Mehrheit der Bevölkerung bewirkte das einen Pro- 
zeß der Verfremdung dem Staat gegenüber. 

In den Reihen der Jugend blieben die Veränderungen der letzten 50 Jah- 
re selbstverständlich ohne Echo. 

Nichtangepaßtheit der Jugend wurde nach 1989 sichtbar in Form von 
Landstreicherei, Kriminalität und Rauschgiftsucht. Diese Erscheinun- 
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gen hatte es auch vor 1989 gegeben, aber sie wurden amtlich nicht regi- 
striert. 
Unser Zentrum betreibt Forschung darüber, mit welchen Phänomenen 
und Problemen Jugend heute konfrontiert ist. 

Das Forschungszentrum für Jugendfragen beschäftigt Angestellte mit 
Fachausbildungen in Psychologie, Soziologie, Pädagogik, Informatik 
und Medizin. 

Es begann seine Arbeit mit einer Studie für den Zeitraum von April 90 
bis Dezember 91. Sie ergab ein Anwachsen der Zahl der Kinder, die der 
Familien- und Schulkontrolle entgangen sind, auf 14.000. 

Die Kriminalität von Jugendlichen betrug 1/3 der Gesamtzahl der Krimi- 
nalitätsstatistik und zeigte gleichzeitig ansteigende Tendenz im Gefähr- 
lichkeitsgrad. 

In der Zeit von 1990 bis 1991 gibt es 15.000 kriminelle Minderjährige, sie 
begingen 25.OOO Straftaten, zu 75 % Diebstähle aus privatem und öffent- 
lichen Besitz. 

Man stellt ein Sinken des Alters der Kinder fest, die in kriminelle Tätig- 
keiten verwickelt sind. Wer bei Landstreicherei oder Straftaten gestellt 
wird, ist meistens erst 11 bis 14 Jahre alt. Im Verhältnis 5:l überwiegen 
Jungen die Mädchen. 

Diese Tatsachen treffen hauptsächlich für die Großstädte zu: Bukarest, 
Timisoara, Constanta, Brasov u.a. 
Ein besonderes Kapitel ist der Verbrauch sog. organischer Lösungsmittel 
oder volativer Rauschgifte. Amtliche Angaben über ihren Verbrauch 
gibt es vor 1990 nicht. Erstmalig bekannt wurde das Problem in den sieb- 
Ziger Jahren, als eine Gruppe von 20 Schülerinnen und Schülern eines 
Kunstlyzeums mit schweren Lösungsmittelvergiftungen in Krankenhäu- 
ser eingewiesen werden mußte. In den achtziger Jahren hatte die Polizei 
sich mit Einzelfällen von Schnüffeln zu befassen. 

Die Bevölkerung wurde erst sensibilisiert, als nach 1990 Polizei, Presse, 
Fernsehen und auch Privatpersonen sich des Themas annahmen. 

In Bukarest sind für 1990 bis 1991 etwa 300 Konsumenten volativer 
Rauschgifte bekannt. 

Die meisten Kinder, die sich gruppenweise organische Lösungsmittel 
zum Schnupfen besorgen, sind „Straßenkinder": Sie stammen aus zerfal- 
lenen Familien, die von Armut gekennzeichnet sind und dem Alkohol 
verfailen. Sie besorgen sich ihren Stoff auf einem schwarzen Markt, der 
von Rauschgiftorganisationen und -banden beschickt wird. Gegenmaß- 
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nahmen trafen bisher nur Polizei und einige Regierungsorganisationen, 
aber jede nur für sich. Es gibt kein gemeinsames Konzept. 

Im Februar 1992 wurden bei Razzien der Polizei etwa 500 Straßenkinder 
an ihren Lieblingsorten aufgegriffen und dann verschiedenen Einrich- 
tungen anvertraut, die Beschäftigung für solche Kinder boten. 

Es gibt auch nichtstaatliche Organisationen, die Kinder aufnehmen, ih- 
nen Obdach, Verpflegung usw. für eine längere oder kürzere Zeit sichern. 
Das Forschungszentrum für Jugendfragen ist in die Suchterforschung 
mit einbezogen. Es soll künftig gemeinsam mit staatlichen und privaten 
Organisationen ein praktischer Handlungsplan erarbeitet werden, der 
zur Gründung eines ersten Antirauschgiftzentrums führen soll. Über den 
Sitz einer solchen Einrichtung, ihre finanzielle Ausstattung und über die 
Kooperation von Fachleuten wird bereits verhandelt. 

In diesem Jahr wurden Gespräche mit Privatorganisationen, der Polizei, 
der städtischen Verwaltung und der Regierung geführt. Es wurden der 
jetzige Gesetzesrahmen, seine eventuelle Verbesserung, die finanzielle 
Lage und die Durchführung einer gemeinsamen Aktion der interessier- 
ten Einrichtungen thematisiert. 

Da wir in Rumänien bisher mit dem Phänomen Rauschgift nichts zu tun 
hatten, haben wir mit anderen Staaten Verbindung aufgenommen, um an 
deren Erfahrungen teilzuhaben. Wir tun unser Bestes bezüglich Infor- 
mationsaustausch und Teilnahme an entsprechenden Veranstaltungen 
und werden gerne - im Rahmen unserer Möglichkeiten -weiterhin mit 
anderen zusammenarbeiten. 
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Prof. Dr. habil. B. Kirsch 

Krise ais Chance der Entwicklung 

Als Vertreter ostdeutscher Menschen könnte ich an den Beginn meiner 
Ausführungen Worte von Athur RIMBAUD stellen: 

„Habe ich nicht auch dieses 
Es war einmal - besessen. 
Eine liebenswerte zauberhafte Jugend? 
Voller Tatendrang, 
zu viel Möglichkeiten! 

Durch welches Verbrechen, durch 
welchen Irrtum 
Habe ich verdient 
Heute so schwach zu sein? 

Ihr, die Ihr vorgebt zu wissen, 

Versucht mir zu erklären 
Meinen Alptraum, meinen 
jähen Absturz!" 

Ich will unsere Situation selbst zu erklären versuchen, bruchstückhaft, 
fragmentarisch, ohne Verabsolutierungen, aber zugleich auch zeigend, 
daß Krisen Chancen für die Entwicklung bieten. 

Leitbild der Erziehung von Kindern und Jugendlichen in der ehemaligen 
DDR war das sozialistische Menschenbild einer allseitig entwickelten 
(sozialistischen) Persönlichkeit als ,,Idealtypus eines hochleistungsfähi- 
gen, auf allen Gebieten wesentlicher Lebensäußerungen aktiven und be- 
wußten Individuums", das erst in der kollektiven Teilnahme an der Ge- 
staltung des Sozialismus seine Persönlichkeit entwickelt (vgl. KIRCH- 
HÖFER 1991, S .  15). Darauf richteten sich alle Anstrengungen aus, und 
dafür wurden auch - gestützt auf Absicherung durch Subventionen - Ba- 
sisbedingungen geschaffen: Kindergartenplätze, Hortbetreuung, Schul- 
essen, Gesundheitsfürsorge, Ausbildung, Wohnung für kinderreiche Fa- 
milien. Soziale Sicherheit schien gegeben, so daß wenig Verhaltens- 
Verhaltensrepertoire zur Sicherung der 0. g. Sachverhalte ausgebildet zu 
werden brauchte. 

Diesbezüglich wurde vieles festgelegt, der Entscheidungsfreiraum war 
minimal, ,,Vater" Staat regelte alles. 

Soziale Sicherheit als Wert wurde auch bestätigend erforscht. 

... 

19 



Andere Werte aber wie 

kreativer Widerspruch 
freie Meinungsäußerung 
Selbstbestimmung 

lagen außerhalb des offiziell gesteuerten Erkenntnisinteresses. 

Im Rückblick können wir davon ausgehen, daß wir in einer vertrauten Si- 
tuation wohlangepaßt und gut eingespielt auf die jeweiligen Anforde- 
rungen reagierten. Es überwogen habitualisierte Verhaltensweisen und 
routinemäßige Programme der Problemlösung (vgl. CAPLAN 1964). 
Man befand sich in einem relativen Gleichgewichtszustand, hatte das Er- 
leben, die eigene Umwelt einigermaßen unter Kontrolle zu haben. 

Dann kam die Wende! 

Sie umfaßte nicht nur einen ökonomischen Zusammenbruch, sondern 
auch einen Zusammenbruch der Werte. 

Diese Wende war gewollt, ohne jedoch im Einzelnen zu antizipieren, daß 
sie sich zu krisenhaften Zuspitzungen entwickeln könnte, womit wir bei 
unserem Thema wären. 

Denn ich bin der Meinung, daß mit der Wende nicht nur Probleme gelöst 
wurden, sondern daß sich z. T. knsenhafte Zuspitzungen ergeben haben. 

Nehmen wir Kriterien einer Krise zur Hand, treffen diese auf die gegen- 
wärtige Situation zu. Dazu einige Zitate: 

nach HILL Eine Krise ist jede scharfe oder entscheidende 
(1949) 

RUSSEL 
(1974, 
S. 294) 

Veränderung, für die alte Verhaltensformen 
nicht mehr adäquat sind. 

sieht in einer Krise eine Situation, „in der 
übliche Verhaltensformen nicht mehr belohnend 
sind und neue gefordert werden." 

ANTONOWSKY 
und KATS verstehen Krisen „als objektiv beschreibbare 
(1967, Situationen, bei deren Konfrontation allgemein 
S. 16) Streß eintritt ... 

und die eine Erfahrung einschließen, die entweder 
Leid aufbürdet oder eine Rollentransformation 
erfordert." 
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MYERS, LINDENTHAL, 
PEPPER U. OSTRANDER 
(1972, 
S. 399) 

Welche Gründe für diese Gefühlslage gibt es? 

Im Unterschied zur Entwicklung in Westeuropa, bei der sich der Wandel 
der Sozialisationsbedingungen über Jahrzehnte hin vollzog, tritt der 
Wandel in der ehemaligen DDR als Bruch in einer historisch sehr kurzen 
Zeitspanne auf, als Diskontinuität, die der Mensch teils natürlich auch 
befreiend, teils belastend erlebt, auf. 

Desweiteren ist die rasche Pluralisierung anzuführen, der Verlust an ge- 
sellschaftlicher Bestätigung durch Leistung, durch Arbeit, z. B. bei Ar- 
beitslosigkeit von Eltern, von Jugendlichen, dadurch bedingt treten er- 
hebliche Frustrationen, enttäuschte Erwartungen und Hoffnungen auf 
eine materiell und sozial-politisch abgesicherte Zukunft auf. 
. . . Darüber hinaus wird eine rasche Umstellung und Anpassung an An- 
forderungen eines vormals konkumerenden gesellschaftlichen Systems 
zugemutet . . . sowie der Zwang zu eigenverantwortlichen Entschei- 
dungen, zu nicht mehr abgesicherten oder vereinbarten Entscheidun- 
gen. 

Das alles trifft viele Menschen unvorbereitet (vgl. SCHMIDT 1991) Hin- 
gegen sind Sozialisationserfahrungen, Coping-Strategien, Abwehr- und 
Vorsorgepraktiken häufig unbekannt; (nicht nur für uns, auch für Ju- 
gendliche, deren Eltern und Erzieher im weitesten Sinne). Das alles führt 
nicht selten zu Unsicherheiten, zu Kontroiiverlust, Ausgleiten aus dem 
Gleichgewichtszustand, zu einer extremen Belastung, zum Erleben einer 
existentiellen Krise. 

Krisen bringen indessen aber auch C-g. Sie 
fordern einen verstärkten Einsatz an Energien verlangen neue Sichtwei- 
sen, gewähren neue Erfahrungen und bieten so die Voraussetzung für das 
Erarbeiten neuer Verhaltensprogramme (vgl. hierzu OLBRICH 1990, 
S.133 f). 

Zu beachten ist jedoch, wovon der Ausgang der Krise und damit die Her- 
stellung effektiver Verhaltensprogramme abhängt. Nach AGUILERA 
und MESSICK (1978) von 3 Bedingungen: 
1. von einer realistischen Perzeption des verändernden Ereignisses, 
2. einer adäquaten situativen und sozialen Unterstützung und 
3. von effektiven Bewältigungsmechanismen (Coping-Stilen) der Person. 

heben ,,Erfahrungen, die eine Rollentransformation 
Veränderungen in Status oder Umgebung oder die 
Aufbürdung von Kummer beinhalten" hervor. 

. 
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Beispielhaft sei erörtert - weil hierher passend -, daß diese Bedingungen 
- z. B. realistische Perzeption -mitunter auch erschwert werden können, 
der Umbruch nicht leicht gemacht wird, weil es Menschen gibt, die sich 
anmaßen, von außen her unsere Vergangenheit realistisch perzipieren zu 
können. 
Prof. Dr. Dr. Niernann z. B., vom Pädagogischen Seminar der Philoso- 
phischen Fakultät der Universität Bonn, hat für die öffentliche An- 
hörung zum Thema ,,Identitätsfindung von Jugendlichen in den neuen 
Bundesländern" am 18.09.91 vor dem Bundestagsausschuß für Frauen 
und Jugend ein Gutachten im Umfang von 35 Seiten über uns „Ossis" an- 
gefertigt. 
Folgende wesentliche Aussagen werden getroffen: 
- Sozialwissenschaftliche Forschungen der DDR seien „als Aussage 

- Das FKK-Wesen überzog die gesamte DDR. 
- Die Liebe wurde als Planquadrat verstanden, „auf dem die eigene 

- Alleinstehende und sexuell gehemmte Frauen „klammerten" sich an 

- Kirchengemeinden stellten ,,leblose Sozialstrukturen dar". 
Niermann geht davon aus, daß 
- im Osten „über die Wirklichkeit permanent gelogen" wurde, 
- die Kinder in den Krippen „weinen und stundenlang nach ihren Müt- 

tern rufen", 
- es den Kindergärtnerinnen an Wissen über ,,Demokratie und demo- 

kratisches Denken und Handeln" mangelt, 
- die Schulen ,,Zuchtanstalten der DDR" waren und „Ausleseanstalten 

für die Partei", in denen ganz primitive Konditionierungen - wie bei 
Tierdressuren - erreicht wurden, 

- zu höherer Bildung nur Kinder der Jntelligentia, der ehemaligen 
Funktionäre der SED und der Blockparteien sowie der bewußten Mit- 
läufer des Sozialismus" gelangten. 

- Eltern sind psychisch deformiert, litten unter „Mangel an Wissen" 
über Kindererziehung. Überdies fehlte „ihnen im Umgang mit den 
Kindern die Intuition". 

- ,,Alle haben zur Degeneration der Frauen beigetragen, indem sie 
heuchlerisch die Scheinemanzipation der Frauen feierten", die ihrer 
Bestimmung zur Mutterschaft im Wege steht. 

- Jugendliche kennen den ,,Nationalsozialismus nur als DDR-Sozialis- 
mus". 

- Gegen Linkshänder, Brillenträger, Lernbehinderte, Unsportliche, 
Stotterer, Bettnässer, Schwule, Ausländer, Andersdenkende und Klas- 
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Liebe und die Liebe des anderen abgemessen wird". 

ihren Sohn, um ihn ständig zum Schmusen verfügbar zu haben. 



senfeinde wurde „systematisch und demagogisch" Gewalt gezüchtet ... 
etc., etc. (Vgi. hierzu auch Erfurth 1991, S .  1572 ff.) 

Als Bewültigungsempfehlungen hält dieser Herr U. a. die Beseitigung der 
Intelligenz, d. h., die 
„Absetzung" aller Leitbilder: -vom Erzieher über den Lehrer, Professor 
bis zum Rundfunksprecher etc. -bereit. Solche und andere Verhaltens- 
weisen machen es uns oft genug schwer, denn wir haben es ohnehin ge- 
genwärtig mit stark verunsicherten Erziehern und Betreuern von Kin- 
dern und Jugendlichen zu tun; Erzieher und Betreuer, die sicherlich in 
vielen Fällen inzwischen wissen, worauf es ankommt, nämlich die Mitt- 
lerfunktion des Erziehers wahrzunehmen, Mittlerfunktion zwischen den 
Forderungen und Erwartungen der Gesellschaft und der Eltern einer- 
seits und den entwicklungstypischen Bedürfnissen des Kindes sowie dar- 
aus resultierenden Forderungen der Kinder andererseits. 

Das Kind war in der Vergangenheit überwiegend mehr Objekt: Lehrer 
und Erzieher sollten als Anwalt von Anforderungen fungieren, die nach 
Inhalt, Planziel und Art „von oben" vorgegeben waren. 

Jetzt greift allmählich ein entwicklungszentnertes Kind-Bild Raum, wo- 
zu unbedingt gehören: 

- Achtung und Würde des Partners, 
- emotionale Wärme, 
- Tolerieren des Andersseins, 
- Gewähren von Freiraum (vgl. Schmidt 1991, S. 9 ff.). 

Bei diesem Umdenken im kritischen Übergang gibt es dennoch Sorgen 
wegen (Ihnen bekannter) Entwicklungstendenzen westlicher Industrie- 
kinder, „die das Bild des Kindes schmerzhaft berühren". Nach 
SCHMIDT gehören dazu: 

1. der Frontalangriff der Fernsehkultur (Offenbarungen und Enthüllun- 
gen über Sex, Gewalt, Chaos), 

2. die Entdeckung und Nutzung des Kindes als aktuellen oder zukünfti- 
gen Käufer und Verbraucher in einer Komsumgesellschaft, 

3. die Konkurrenz- und Profitmechanismen der Marktwirtschaft, denen 
immer zuerst die Schwachen einer Gesellschaft Tribut zollen: Kranke, 
Behinderte, Alte und Kinder, 

4. dominierendes Karriere- und Besitzdenken, das plötzlich zu einem 
wichtigeren pädagogischen und psychologischen Thema werden 
könnte als Entwicklungshilfe für sozial schwache, retardierte, behin- 
derte Kinder und Jugendliche. 
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Sorgen, denen wir strikter begegnen möchten; Bedingungen, die wir gem 
mit Ihnen gemeinsam angesprochen und abgewehrt hätten. Dies im Sin- 
ne des Schutzes der Kinder und Jugendlichen. 

Was bleibt zu fun? 

Eine Krise bringt den Menschen in die Situation der Herausforderung. 
Sie erstreckt sich im kognitiven Bereich darauf, bisherige Sichtweisen 
über die Umwelt und die eigene Person aufiugeben, sie zu ändern bzw. 
neue Sichtweisen zu erarbeiten, was durchaus mit kritischen Zuständen 
im affektiven Bereich einhergehen kann. 

Ich denke, wir sollten die uns betreffende Krise als ,, Entwicklungsreiz " 
auffassen, der Selbstwertstärkung und Entdeckung von Selbstwertfel- 
dem impliziert, in denen wir uns bewähren können. Unser Bestreben 
sollte darauf gerichtet sein, diese positive entwicklungsfördernde Seite 
der Krise auch den Erziehern bekanntzumachen, und damit anzuregen, 
sich auf sich selbst zu besinnen, kreativ zu sein im Sinne der Ausnutzung 
der neuen Bedingungen für das Wohl der uns anvertrauten Kinder und 
Jugendlichen. 

Wir sollten Krisen als Entwicklungsreiz auffassen, dessen Effekt aber 
auch wesentlich von der Qualität sozialer Sfüfzsysterne abhängt, wie von 
vielen Autoren betont wird. 

So gesehen sollten wir den Erfahrungsaustausch hier in einer Gemein- 
schaft sozial förderlichen Denkens, in einer Gemeinschaft, die sich Ge- 
danken im Interesse der Kinder und Jugendlichen macht, als ein soziales 
Stützsystem auffassen und nutzen. Daß wir Potsdamer daran teilnehmen 
können, ist für uns eine Bereicherung und soll deshalb mit einem herzli- 
chen Dankeschön an den Veranstalter verbunden werden. 
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Prof. Dip1.-Psych. Gerhard LIEBETRAU, Reichshof 

Krisenerlebnis ais Entwickiungschance 
Das Wort Krise meint, hergeleitet aus dem Griechischen: „Entschei- 
dung, Trennung, auch Wendepunkt", in der Tätigkeitsform: ,,scheiden, 
sondern, trennen." 
Das Wort Chance setzen wir gemeinhin gleich mit dem möglichen Ereig- 
nis eines ,,Glücks-falles", modellhaft am Fall der Würfel zu erleben. 
So, wie nicht jeder Würfelfall ein großer Wurf wird, ist auch nicht jede 
Krise als förderlicher Entwicklungsimpuls zu verstehen. Sie kann auch 
schlimm ausgehen, destruktiv sein. Zumeist wird sie wohl so gesehen. 
Immer kennzeichnet eine Krise die Kippgestalt im Verlauf eines Ent- 
wicklungsprozesses. In ihr kumulieren die dynamischen Gegebenheiten 
der Vorgeschichte und springen gewissermaßen dialektisch um in eine 
neue Gestalt der Erfahrung und des Verhaltens. Innerhalb des laufenden 
Prozesses der jeweiligen Entwicklung stellt sich dies in Formen der 
Orientierung, Ausrichtung, Differenzierung und Reifung dar. 
Es scheinen sich immer wieder Umstände so glücklich oder unglücklich 
zu gestalten, daß wir Menschen häufiger, als es uns lieb sein mag, in Ent- 
scheidungsnöte und Vollzugszwänge geraten, die unserem Leben Rich- 
tung geben. Ureigene individuelle Anteile werden dabei oft gering ein- 
geschätzt. Bekanntlich fühlt man sich denn auch eher da geschoben, wo 
man schieben möchte. 
Ich habe mich natürlich in der Vorbereitung auf dieses Tagungsthema 
selbst gefragt, welche meiner Lebenskrisen ich im nachhinein als Chance 
für spätere Entwicklungsverläufe verstehen kann und welche weitrei- 
chenden Folgen sich daraus ableiten lassen. - Ich will versuchen, mich 
auch jetzt und hier persönlich-konkret mit dem Thema auseinanderszu- 
setzen. 
Mit dem schlimmsten Horrorerlebnis meiner Kindheit wiii ich beginnen: 
Ich wuchs in der Region des Mansfeldischen Kupferschiefer-Bergbaus 
auf, in der Lutherstadt Eisleben. Viele Angehörige der Sippe waren 
Bergleute, die sich u.a. je Familie ein Schwein hielten. Das Schlachten ge- 
riet in jedem Fall zum Sippenfest. Von mir, als dem einzigen nachkom- 
menden Namensträger wurde erwartet, daß ich den Schwanz des zu 
schlachtenden Tieres in dem Augenblick zu halten hatte, in dem es getö- 
tet wurde. Da ich das, wie man verstehen kann, als Fünf- bzw. Sechsjähri- 
ger nicht freiwillig tun mochte, nahm mich der Sippenälteste bei der 
Hand und zwang mich an den Schwanz. Mein schreiender Protest nützte 
nichts. Es geschah. 
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Darüber hinaus sollte es wohl auch noch eine Auszeichnung sein, daß der 
Älteste danach seine Hand ins aufgefangene Blut tauchte und mir damit 
von einem Ohr zum anderen durchs Gesicht fuhr. Man nannte das „mir 
meine Wurst anmessen". Tatsächlich wurde eigens eine Wurst dieser 
Größe hergestellt und mir nach dem Kochen zum Verzehr vorgelegt. 

Heute kann ich als Tiefenpsychologe dieses archaische Prozedere in sei- 
nem Bedeutungsgehalt großartig finden. Seinerzeit aber stürzte es mich 
als Kind immer wieder in krisenartige Panikzustände. Daß ich davon kei- 
nen bleibenden Schaden nahm, verwundert mich selbst. Wahr-scheinlich 
hat mir die stetige Zuwendung und wohlwollende Akzeptanz insbeson- 
dere meiner Onkel über das Schlimmste hinweggeholfen. 

Diese Prozedur muß ich wohl als eine Art familiärer Initiation erlebt und 
gewertet haben, die mich aus dem Status des Kleinkindes in den Rang des 
anerkannt bedeutsamen „Stammhalters" erhoben hat. 

Herleiten kann ich aus diesem und ähnlichen Erlebnissen vielleicht eine 
gewisse Fähigkeit der Selbstüberwindung und Selbstverpflichtung, die 
ich in der Folgezeit noch oft üben mußte und konnte. 

Oder ein anderes Erlebnis: Ich war sieben, als meine Eltern aus Sachsen 
in die Nähe von Berlin verzogen. Und ich sächselte sehr. Unglücklicher- 
weise hatte ich in den ersten Tagen der Eingliederung in die neue Schul- 
klasse den Satz zu lesen: „Die Hühner gackerten." Man stelle sich die La- 
cher auf meine Kosten vor, zu denen auch mein Lehrer gehörte, der mich 
den Satz mehrmals wiederholen ließ. Jede neue Variante meiner 
Bemühungen erzeugte weiteres Gegacker der Klasse und meines Leh- 
rers. 
Eine wesentliche Folge dieses blamablen Geschehens war mein intensi- 
ves und rasch erfolgreiches 'Sprachtraining' im Berlinern. Wichtiger aber 
war wohl, daß ich durch die damit verbundene soziale Krise aktiv an mei- 
ner Gruppeneingliederung und -Zugehörigkeit zu arbeiten gelernt hatte, 
um die erlebte Fremdheit, Ausgliederung und Stigmatisierung aufzuhe- 
ben. Die damit verbundene Herausforderung nahm ich also tätig an. 

Ein anderes individuelles Beispiel: In der privaten Aufbauschule, die ich 
in unserem kleinen märkischen Ort besuchte, wurde wahlweise auch La- 
tein angeboten. Gegen meinen Widerstand mußte ich auf Wunsch mei- 
nes Vaters daran teilnehmen. Meine Lustlosigkeit drückte sich zwangs- 
Iäufig in Faulheit aus. Wie gewöhnlich schrieb ich eines Morgens vor der 
Stunde mit heißer Feder die Lektionsvokabeln aus dem Heft meines 
Nachbarn ab. Gelernt hatte ich keine. 
Als die Abfrage auch an mich kam, fiel mir nur eine einzige Vokabel die- 
ser Lektion ein, weil sie schriftlich so ungewöhnlich aussah. Die sagte ich 
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her, auf die Zufalisrichtigkeit hoffend. Sie lautete in meiner Version 
,,IGNORAX"! Mein Banknachbar hatte bei der Vokabel ,,ignorare" 
(was bekanntlich „nicht wissen" bedeutet) die letzten zwei Buchstaben 
so ineinander verschlungen, daß sie wie ,,x" aussahen. Eine solche En- 
dung war mir bis dahin nicht untergekommen und deshalb blieb denn 
auch ausgerechnet das bei mir hängen. Für einige Zeit hatte ich damit 
meinen Spitznamen weg. 

Etwa zur gleichen Zeit wurde ich an unserem Badesee Zeuge, wie zwei 
Schüler der nächsthöheren Klasse ein Kreuzworträtsel lösten, in dem 
Begriffe vorkamen, die ich nicht kannte. Das kränkte mich insbesondere 
deshalb, weil die beiden Rater zu den sogenannt ,besseren Familien' un- 
seres Ortes gehörten. Das fütterte mein mich damals quälendes Milieu- 
Minderwertigkeitsgefühl und drückte mir Bücher in die Hand. Solche 
Stachel im Fleisch meines Geltungsanspruchs trugen sicherlich nicht un- 
wesentlich dazu bei, meine spätere intellektuelle Karriere zu begründen. 
Die vorgetragenen Erlebnisse können vielleicht exemplarisch belegen, 
wie erlebnisbezogen Krisen sind. Oft bewirken sie Entwicklungssprünge, 
die zu andauernden Veränderungen führen. Es sind aber auch nicht nur 
die krisenhaften Ereignisse in kleinen Systemen wie in Familien oder 
Gruppen, die die individuelle Geschichte eines jeden Menschen mehr 
oder weniger dramatisch und nachhaltig beeinflussen können. 

Ich bin Jahrgang 1927.1945 war ich 18 Jahre alt, habe also die Nazizeit als 
Pimpf und Hitlerjunge erlebt und wurde am Ende noch Soldat. Bis zum 
Zusammenbruch glaubte ich an den Führer und den berechtigten End- 
sieg. In Weimar wurde ich gefangen genommen. Die Unfaßbarkeit der 
Verbrechen im nahen KZ Buchenwald ließen jeden guten Glauben zu- 
sammenbrechen. Der anfänglichen Verzweiflung folgte Wut über den 
Verrat und Mißbrauch, dessen Opfer in gewisser Hinsicht auch ich nun 
war. Aus meiner Orientierungslosigkeit und Scham erwuchs mir das Be- 
dürfnis nach irgendeiner Form persönlicher Wiedergutmachung. Ich 
wollte am Neubeginn aktiven Anteil nehmen, trat der FDJ, dann der 
SED bei. In beiden Organisationen übernahm ich verantwortliche Auf- 
gaben, u.a. in der Kreisleitung und als Studentenreferent im Volksbil- 
dungsministerium Potsdam. 

Durch meine politische Vorgeschichte entsprechend sensibilisiert merk- 
te ich bald, daß sich viel Ungutes wiederholte. Mit Freunden an der 
Brandenburgischen Landeshochschule (heute Universität Potsdam) bil- 
deten wir eine kleine Widerstandsgruppe, die 1951 aufflog. Ich floh. 

So schlimm ich auch die seinerzeitigen Onentierungskrisen erlebt habe, 
führten sie mich doch immerhin zu Änderungen im Denken und Fühlen, 
so daß ich sie heute als sehr spezielle Chancen in meinem menschlichen 
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wie beruflichen Werdegang verstehen kann. Zwar bin ich nicht parteipo- 
litisch tätig oder gebunden, arbeite aber als humanistischer Psychologe 
im Rahmen meiner Praxis und des von mir gegründeten und geleiteten 
Instituts mit Bewußtheit politisch. Im Sinne politikwissenschaftlicher 
Unterscheidungen frage ich exemplarisch nach meiner individuellen po- 
litischen Sozialisation und wili - im Sinne von HABERMAS -am gesell- 
schaftlichen Leben demgemäj? politisch auch beteiligt sein. 

In seinem Buch ,,Engagierte Analysen" schreibt Hans Eberhard RICH- 
TER: ,, Wir Psychologen und Psychoanalytiker haben allen Grund, uns 
politisch einzumischen und dafür einzutreten, daß nicht eine technisch 
funktionierende Gesellschaft, sondern allein sich psychisch und sozial 
wohlbefindende Menschen zum Ziel aller politischen Strategien ge- 
macht werden." Auf diesem Hintergrund bieten die gesellschaftlichen 
Krisen, die wir derzeit durchleben, wohl zu verstehende Entwick- 
lungschancen für unser Gemeinwesen. 

Krisen sind grundsätzlich als vorübergehende Ausnahmezustände zu be- 
trachten. Dementsprechende Störungen und Belastungen sind zeitlich 
begrenzte Durchgangsphasen aus einer Befindlichkeit in eine andere. 
Wenn sie zeitlich relativ unbegrenzt bleiben, gewinnen sie Krankheits- 
wert. 

Krisen enthält potentiell jeder Veränderungsprozeß. Wenn man das Le- 
ben insgesamt als einen fortwährenden Veränderungsprozeß versteht, 
wird man Krisen erwarten, ja wünschen müssen, es sei denn, man wolie 
sich nicht entwickeln (wenn man dies überhaupt wollen kann?!). 

Tatsächlich vollziehen sich ja elementare Entwicklungen willensunab- 
hängig, zwangsläufig: aus dem Säugling wird ein Kleinkind, daraus das 
Schulkind. Man kommt in die Pubertät, wird erwachsen, altert und stirbt 
am Ende. Jeder jeweils neue Lebensabschnitt bietet bis dahin unge- 
wohnte Erlebnisse und Herausforderungen, verändert soziale und emo- 
tionale Verhaltensmuster, erzwingt ein verändertes Selbstverständnis 

Mit solchen Rollenänderungen sind Entwertungen von bis dahin be- 
währten Verhaltensmustern verbunden. Neue Einstellungen und Akti- 
onsmodelle werden nötig. Das daraus entstehende Probehandeln führt 
nicht immer gleich zum optimalen Erfolg. Aktuell führen auch kleine 
Mißer-folge zu situationsbedingten Krisen, denen so lange mit variablem 
Handeln begegnet wird, bis für den jeweiligen Fall befriedigende Lösun- 
gen gefunden worden sind. 

In diesem Sinne sind Krisen Lernimpulse und Entwicklungs-Anschübe. 
Für das sogenannte gesunde Leben wird man das ohne weiteres gelten 

. und Rollenverhalten. 
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lassen können. Läßt sich ein solches Verständnis auch auf körperliche 
Erkrankungen übertragen? 

Für psychosomatische Erkrankungen gilt dies ganz sicher. Dabei ist die 
Definition dessen, was ,,psychosomatisch" zu nennen sei, relativ weit zu 
fassen. In der Regel stellen solche Erkrankungen Endstadien von defi- 
zitärem Erleben dar. Ihre Symptome sind körperliche Äuße-rungen psy- 
chischer Mangelerlebnisse. 

DETHLEFSENDAHLKE ordnen 2.B. bestimmten Organerkrankun- 
gen spezifische psychische Störungen zu. Erkrankungen im Bereich der 
Galle, Zähne, Finger- und Fußnägel weisen danach auf aggressive Hem- 
mungen hin. Dickdarmerkrankungen zeigen Störungen M Umgang mit 
Geld und Besitz an. Der Magen steht für Aufnahmefähigkeit, ,,Verdauen 
können". Die Lunge ist das Organ des Kontakts, der Kommunikation. 
Der Hals reagiert auf Angst. 

Das mag, so kurz und knapp gesagt, ziemlich platt und unwissenschaft- 
lich klingen. Tatsächlich arbeiten tiefenpsychologisch arbeitende Psy- 
chotherapeuten durchaus erfolgreich mit solchen Hypothesen. Zum Teil 
sind sie direkt auf FREUDs Triebentwicklungslehre bezogen, die ja auch 
zur Erklärung neurosengenetischer Prozesse herangezogen werden 
kann. 

Auf eine sinngebende Qualität von Krankheiten weist SINGER hin, in- 
dem er ausführt, daß sie z.B. die Annahme und die Integration bis dahin 
noch unbekannter Persönlichkeitsanteile ermöglichen können. So ver- 
mitteln sie gewissermaßen ,,am eigenen Leibe" die Erfahrung, an Ge- 
schehnisse und Prozesse überantwortet zu sein, auf die man willentlich 
nicht Einfluß nehmen kann. Am Ende bleiben oft nur Hingabe und De- 
mut. Krankheit erzwingt auch die zumindest vorübergehende Annahme 
eigener Schwäche, die normalerweise oft durch Betriebsamkeit und Ak- 
tionismus verschleiert wird. So können Grenzen bewußt werden, die man 
nicht wahrhaben möchte: generelle Grenzen der Verfügbarkeit über 
sich, seine Zeit und sein Schicksal. Kranksein ist Bedenkzeit, ist Ein- 
schnitt ins Leben, Stop und Chance zu bewußterem Neubeginn. 

Bisher lag der Akzent meiner Ausführungen auf krisenhaften Gescheh- 
nissen, die den einzelnen Menschen betreffen. Ich habe mir erlaubt, das 
nicht wissenschaftlich abstrakt, sondern erlebnisnäher anhand meiner ei- 
genen Geschichte zu beschreiben. Da unser Verband sich Schwerpunkt- 
mäßig in der Heimerziehung engagiert, will ich, auch wieder aus eigenem 
Erfahrungsgut, unser Thema noch direkt auf dieses Feld beziehen. 

Heimerziehung vollzieht sich hauptssächlich in Gruppen. Jeder Heimer- 
zieher weiß, daß es auch in der Entwicklungsgeschichte von Gruppen 
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Krisen gibt. Seit 1974 bin ich wiederholt von verschiedenen Heimen zu 
spezifischen Formen der Krisenintervention in Gruppen herangezogen 
worden. 

Von einem Düsseldorfer Heim wurde mir z.B. die Aufgabe gestellt, „die 
für Verwahrlosung kennzeichnenden Abwehrhaltungen zu durchbre- 
chen, zumindest zu ,durchlöchern', um so den Gruppenpädagogen eine 
echte Chance zu geben, an die eigentlichen Konflikte der Jugendlichen 
heranzukommen." Gedacht war an gruppendynamische Interventionen 
zur Aufdeckung der krisenhaft gruppenimmanenten Widerstände gegen 
erzieherische Maßnahmen und Anforderungen, sowie an die Entwick- 
lung pädagogisch wirksamer Handlungskonzepte. 

Ich führte zwölf 'gruppendynamische' Sitzungen im Heim durch. Inhalt- 
liche Akzente, Häufigkeit und Dauer der Sitzungen wurden von Mal zu 
Mal mit der Gruppe abgesprochen. Jede Sitzung dauerte 120 bis 150 Mi- 
nuten. Anschließend wurden im Erzieherzimmer Erfahrungen ausge- 
tauscht über Ablauf, individuelle Beobachtungen und Erlebnisse, über 
Störungen und Wirkungen im Gruppengeschehen. Auch an den Nachbe- 
sprechungen konnte jedes Gruppenmitglied teilnehmen. Zum Schluß je- 
der Besprechung wurden Folgerungen für den Fortgang der Gruppenar- 
beit gezogen. 

Angesichts des großen Alters- und Bildungsgefälles (14 bis 18 Jahre; 
Sonderschule bis Gymnasium), aber natürlich insbesondere wegen der 
gestörten Ich-Funktionen bei den Einzelnen und der Gruppe, mußte ein 
Kommunikations-, besser Interaktionsstil gewählt werden, an dem jeder 
teilnehmen konnte. Da die Fähigkeit zu spontaner Aktion und verbaler 
Auseinandersetzung einigen Teilnehmerinnen kaum gegeben war, regte 
ich Gruppenprozesse mit Hilfe geeignet erscheinender Übungen an. 

Jede Sitzung stand unter einem vorformulierten Thema, dem solche 
Übungen zugeordnet wurden. So wurde das Thema „Vertrauen" und die 
dem gemäßen Gruppenbeziehungen transparent gemacht durch die 
Übungen ,,Vertrauensfail", ,,Blindgang" oder ,,Optimale Distanz". In 
Hinsicht auf das Thema ,,Dominanz und Gefügigkeit" zeigten Übungen 
wie: ,,Gemeinsames Zeichnen", ,,Mutter-Kind-Rollenspiel" oder ,,Syn- 
chron-Gang" individuelle Ausprägungen. (Zu den Übungen vgl. AN- 
TONS, BACH, BAER, HÖPEFUKUTZLEB, HUBERICWHUBE- 
RICH,SJOELUND u.a.) 

Das für die Gruppe der schwangeren Mädchen sehr affektbesetzte Pro- 
blem einer eventuellen späteren Freigabe ihrer Kinder zur Adoption 
wurde in Rollenspielen ausführlich bearbeitet. Feedback-Übungen und 
Soziogramme begleiteten den Gesamtverlauf. 

. 
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„Einer der größten strategischen Vorteile der Gruppensituation, insbe- 
sondere in einem Erziehungsheim, besteht in der Möglichkeit, mannig- 
faltige direkte Ich-Stützen im Leben des Kindes aufzurichten", schreibt 
REDL (Erziehung schwieriger Kinder, München 1971, S .  39) 

Konkret sah das dann z.B. so aus, daß ein Mädchen zwar allein beschloß, 
zum Arzt zu gehen, vorerst aber, gewissermaßen als Ich-Stütze, zunächst 
die Begleitung einer Erzieherin brauchte, später die eines Gruppenmit- 
gliedes wollte, bis es endlich auch darauf verzichten konnte. 

Oder ein anderes Beispiel aus dieser Gruppe: Luise nimmt mit Renate an 
einem Musiklehrgang außerhalb des Heimes teil. Sie befinden sich also 
unter Fremden. Luise beteiligt sich lebhaft an der Diskussion. Während 
sie noch redet, legt ihr Renate eine Hand auf den Arm und sagt ruhig: 
„Jetzt redest du wieder Scheiß!" Darauf unterbricht Luise ihren Rede- 
fluß, schaut Renate an und erwidert ohne Verärgerung: „Hast auch 
recht!" und schweigt. (Der Veranstalter fand dieses Verhalten so überra- 
schend untypisch für Heimjugendliche, daß er uns davon berichtete.) 

Im Laufe der Jahre führte ich diverse Interventionen solcher Art bei Kri- 
senentwicklungen in Gruppen durch. Sie hatten, im engeren Sinne, im- 
mer die für Kriseninterventionen typischen Merkmale: 

1. bezogen sie sich auf akute soziale undoder institutionelle Problem- 
situationen. Im ersten Schritt ging es stets darum, diese Situationen in 
ihrer Besonderheit und Konfliktträchtigkeit sowohl aktuell als auch 
perspektivisch zu beschreiben und zu verstehen; 

2. sind sie dadurch gekennzeichnet, daß sie über die bis dahin geübten 
Handlungsweisen hinausgehen und spezifische Formen pädagogisch- 
therapeutischer Einflußnahmen realisieren; 

3. ist in der Spezifität der Maßnahmen von vornherein ihre zeitliche Be- 
grenzung begründet. Ihrem Charakter nach sind sie im EinzelfaU 
allenfalls umlenkende Impulsgebungen und Anschübe in der Kompe- 
tenzgewinnung zur Selbsthilfe; 

4. erfordern Kriseninterventionen eine aktive Haltung des Intervenien- 
ten. Es muß von ihm erwartet werden können, daß er zur Lösung der 
infragestehenden Konfliktlage mit professioneller Kompetenz we- 
sentlich beiträgt und zurücktritt, sobald dies hinlänglich gelungen ist; 

5. gehört in den Prozeß der Krisenintervention die fortgesetzte Fokussie- 
rung des Interventionsverlaufes im Zusammenhang mit der aktuellen 
Krise in ihrem Bedingungszusammenhang; 

6. setzt Krisenintervention bei den Handlungsmustern an, die bis dahin 
gepflegt worden sind. Grundsätzlich wird von den gegebenen Fähig- 
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keiten und vorhandenen Resourcen der Klientel ausgegangen. Diese 
werden so weit wie möglich genutzt, optimiert und weiterentwickelt; 

7. versucht der Intervenient sich so schnell wie möglich entbehrlich zu 
machen, ohne dabei wesentliche Fragen offen zu lassen. Er wird be- 
müht sein, mindestens die frühere Balance bzw. das frühere Stabi- 
litätsniveau wiederherzustellen. 

In mancher Hinsicht tragen auch Supeniisionssitzungen deutliche Merk- 
male der Krisenintervention. Das liegt daran, daß Supervisoren in der 
Regel erst dann gerufen werden, wenn Krisen bereits blühen. Den ei- 
gentlichen Sinn der Supervision trifft das jedenfalls nicht. Sie soll Pro- 
zeßbegleitung sein, Zusammenhänge verdeutlichen und die Arbeit am 
und mit Menschen zufriedenstellender gestalten helfen. In diesem Sinne 
ist Supervision, richtig verstanden, eher Krisenvorsorge ais Krisenbehe- 
bung. 

Der Deutsche Zweig hat in seiner Geschichte diverse Krisen durchlau- 
fen. Im Sinne unseres Tagungsthemas erhält z.B. die große Herausforde- 
rung Krisencharakter, im Jahre 1994 den Internationalen Weltkongreß in 
Potsdam auszurichten. Vielleicht mutiert unser fast familiärer Kreis da- 
durch zu einem größeren nationalen Verband? 

Ich lasse hier mal offen, inwieweit das zu wünschen wäre, denn man kann 
sich ja auch weiterentwickeln, ohne von Krisen heimgesucht zu werden. 
Das, jedenfalls, sei uns gewünscht. 
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Renate BLUM-MAURICE, Köln 

Einige Überlegungen zur Dennition und zum Verständnis 
des Knsenbegriff'es und zur Hilfe in Knsensituationen 

Zwar habe ich akzeptiert, einige Gedanken zur Krise hier vorzutragen, 
aber dabei handelt es sich um einen Baukasten einzelner Ideen, Zitate, 
Erfahrungen. Vielleicht ergeben sich ja daraus für Sie, liebe Tagungsteil- 
nehmerinnen und Tagungsteilnehmer, Anregungen oder Verbindungen 
im Laufe der weiteren Vorträge und der weiteren Arbeit. 

* Zunächst möchte ich meinen eigenen Erfahrungsbereich kurz veror- 
ten, denn aus der Arbeit mit oft gewaltgeprägten Familienkrisen versu- 
che ich ein allgemeineres Knsenverständnis zu entwickeln . 

* Zum Verständnis des Krisenbegriffs werde ich einige Zitate und Defi- 
nitionen aus der Krisenforschung heranziehen. Dabei kommt es mir be- 
sonders darauf an, hervorzuheben, daß Krisen immer Zeichen eines le- 
bendigen Prozesses sind und immer zweideutigen Charakter haben. 

* Die Zwangsläufigkeit von Krisen in lebendigen Prozessen möchte ich 
am Beispiel des familiären Lebenszyklus deutlich machen und daraus ei- 
nige Konsequenzen zur Bedeutung von Hilfeangeboten entwickeln. 

1. Kinderschutz als Hiifeangebot in Familienkrisen 

Meine Arbeitsstelle, das Kinderschutz-Zentrum Köln, bietet Hilfen in 
Fällen von familialer Gewalt an. Darunter verstehen wir insbesondere 
körperliche und psychische Kindesmißhandlung, Kindesvernachlässi- 
gung in ihren unterschiedlichen Ausprägungen und den sexuellen 
Mißbrauch von Kindern. Hilfe wird vor allem betroffenen Kindern und 
Eltern angeboten, die Arbeit bezieht sich aber auch auf das übergreifen- 
de soziale System (Nachbarschaft, Bekanntenkreis, Schule und Arbeits- 
platz) und das System der Helfer sowie auf die Öffentlichkeit. 

Gewalt gegen Kinder wird dabei verstanden als „Scheitern beim Ver- 
such, die eigenen aggressiven Neigungen und Erfahrungen zu bewältigen 
und den belastenden Druck sozialer Notlagen und gesellschaftlicher 
Zwänge auszuhalten und zugleich den Bedürfnissen und dem Begehren 
des Kindes zu entsprechen, ihnen aber auch im Interesse der Förderung 
der kindlichen Entwicklung entgegenzutreten."' 

- 
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Hierbei spielen Krisensituationen, die ganz unterschiedliche Bedingun- 
gen haben können, eine besonders große auslösende Rolle. Wir ma- 
chen deshalb vor allem Erfahrungen im Umgang mit schweren Famiiien- 
krisen, die oft mit Unsicherheit, Angst, Trauer, Wut oder Hilflosigkeit 
verbunden sind und im Zusammenhang mit Schwierigkeiten schon über 
Generationen hinweg stehen. Die Zunahme sozial und materiell schwie- 
riger Situationen, von Wohnungsnot und Arbeitslosigkeit, führt spürbar 
zu einer zusätzlichen Erschwernis, Kindern gerecht zu werden - die Fäl- 
le von Kindervernachlässigung insbesondere nehmen zu. 

Deshalb versuchen wir, Familien über eine Krisenbereitschaft möglichst 
umfassend zur Verfügung zu stehen. Dabei ist immer wieder Ziel der 
Überlegungen , wie gewaltlose und straffreie Kinderschutzkonzepte und 
-methoden entwickelt werden können und wie Hilfesysteme beschaffen 
sein müssen, die die Entwicklung von Kindern und die Unterstützung 
von Familien in Krisensituationen begünstigen. 

2. Zitate und Definitionen aus der Krisenforschung 

„Der Krisenbegriff hat sich im 20. Jahrhundert auf allen Horizonten des 
neuzeitlichen Bewußtseins ausgebreitet. Es gibt keinen Bereich oder 
kein Problem, in dem nicht die Krisenidee umgeht: der Kapitalismus, die 
Gesellschaft, die Paarbeziehung, die Familie, das Wertesystem, die Ju- 
gend, die Wissenschaft, das Recht, die Zivilisation, die Menschheit ...( die 
Erziehung, möchte ich hinzufügen, R.BM). Das Wort Krise hat sich nach 
und nach ausgebreitet und jeden sozialen Sachverhalt, jeden Begriff 
überwuchert." 
Aber indem er sich verallgemeinert hat, hat sich dieser Begriff von innen 
ausgehöhlt. Ursprünglich bedeutet Krisis Entscheidung: das ist der ent- 
scheidende Moment in der Evolution eines ungewissen Prozesses, der ei- 
ne Unterscheidung erlaubt. Heute bedeutet Krise Unbestimmtheit. Das 
ist der Moment, in dem, gleichzeitig mit einer Störung, die Ungewißhei- 
ten auftauchen? Damit der Begriff wieder einen Sinn bekommt, muß 
man ihn selbst hinterfragen, sozusagen in Krise bringen. 

Als Krise definiert wird eine „Situation der gestörten Innen-/Außenan- 
passung (eines Individuums oder eines Systems): Bislang bewährte An- 
passungsmechanismen reichen nicht mehr aus, um die zur Überlebenssi- 
cherung notwendigen Gleichgewichtsprozesse aufrechtzuerhalten. Neue 
Bewältigungsstrategien und entsprechende innere Umstrukturierungen 
sind gef~rdert."~ Dabei sind zwei Formen von Anpassungsstörungen zu 
unterscheiden: der Notstand und die Krise. Der Notstand läßt sich mit 
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bewährten Mitteln beseitigen, die Krise erfordert neue Verhaltensmu- 
ster. 
Evolutionäre Prozesse lassen sich generell als Aufeinanderfolge ver- 
schiedener Krisensituationen verstehen. Dies gilt für die Entwicklung 
des Einzelnen in seiner sozialen Umwelt 5 ,  aber ähnliche Prozesse laufen 
auch in der Familie oder anderen Systemen als Ganzem: Darin bedeutet 
die Veränderung eines der Mitglieder zwangsläufig die Veränderung des 
Systems aller anderen Mitglieder.6 

Diese Begriffsbestimmungen bei Morin und Stierlin machen deutlich, 
daß in einer Krise alle Beteiligten herausgefordert sind. 

Die Krise ist nicht notwendig evolutiv: sie kann sich in einer Rückkehr 
zum Status quo resorbieren. Aber sie ist potentiell evolutiv, sie trägt 
den Ausgangspunkt der Evolution in sich. Um das zu verstehen, muß 
man sich ein für allemal von der linearen und kontinuierlichen Sichtwei- 
se der Evolution verabschieden. Jede Entwicklung entsteht aus Ereignis- 
sen, Störungen, die eine Abweichung erzeugen, aus der Tendenz wird. 
Diese wird Widerspruch im System, zieht mehr oder weniger dramati- 
sche und tiefe Des- und Reorganisationen nach sich. Entwicklung kann 
also als Abfolge kritischer Des- und Reorganisationen verstanden wer- 
den. Die Krise ist also ein Mikrokosmos der Entwicklung, eine Art La- 
boratorium, um Entwicklungsprozesse unter dem Vergrößerungsglas zu 
studieren. 

Wenn Krisen notwendiger Bestandteil lebendiger Prozesse sind und 
nicht Todeskampf, so muß gleichzeitig unterstrichen werden, daß beides 
immer in der Krise vorhanden ist: sowohl der Tod, der Abschied von be- 
stehenden Gleichgewichten und Lösungen als auch der Aufbruch zu 
neuen lebendigen Verhaltensweisen. In einer sich vertiefenden Krise ist 
neben der Destruktivität (Entstrukturierung, Verschiebung) auch Krea- 
tivität am Werk. Die Krise setzt tödliche und regenerative Kräfte frei. 
Daher ihre radikale Zweideutigkeit. 

- Dieser zweideutige Charakter der Krise macht ihren Ausgang unsicher 
und unberechenbar. Wie in der Krise Kräfte sowohl der Auflösung als 
auch der Regeneration, von Tod und Leben erscheinen, wie sowohl ge- 
sunde Prozesse (Lösungssuche, Strategieentwicklung, Erfindung) als 
auch pathologische (Ausgrenzung, Starrheit) eine Rolle spielen können, 
so kann die Krise einen regressiven, rückschrittlichen, aber auch einen 
progressiven, fortschrittlichen Ausgang haben. 

„Regressiv: das System verliert an Komplexität und Flexibilität: die Re- 
gression zeigt sich meistens durch den Verlust der reichsten Qualitäten, 
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der Freiheiten, die zugleich die brüchigsten und jüngsten Errungenschaf- 
ten sind, und durch die Konsolidierung primitiver oder starrer Struktu- 
ren. Progressiv: das System erringt neue Qualitäten und Eigenschaften, 
d.h. eine höhere Komplexität.'" 

Je tiefer eine Krise wird und je länger sie dauert, um so mehr ruft sie eine 
immer radikalere und grundsätzliche Lösungssuche hervor. Daher wird 
eine Suchbewegung ausgelöst, die zu einer neuen Technik, Erfindung, ju- 
ristischen oder politischen Formel führen kann, was wiederum das Sy- 
stem reformiert und von jetzt an Bestandteil der Lösungs- und Neuorga- 
nisationsstrategien des Systems wird. Diese Lösungssuche kann über die 
Reform hinausgehen und eine Neustrukturierung, eine Revolution aus- 
lösen, die auf neuen Grundlagen eine größere Komplexität bildet, die 
die Begrenzungen des vorherigen Systems überwindet. 

In jeder Krise gibt es also eine Freisetzung intellektueller Tätigkeiten, in 
der Diagnose der Lage, in der Verbesserung eines unzureichenden oder 
falschen Wissens, in der Infragestellung einer etablierten Ordnung, in 
der Innovation oder Kreation. 

Wir leben in Gesellschaften in ständiger und schneller Evolution. Ihre 
Komplexität wird von Instabilität und Unordnung begleitet. So wissen 
wir heute manchmal nicht, ob die permanente Evolution nicht auch eine 
permanente Krise ist. Aber hier können wir jetzt beides unterscheiden, 
denn die Krise ist nicht permanent. Die Krise manifestiert sich zwischen 
gewissen Zeitschwellen: es gibt ein mehr oder weniger „normales" Vor- 
her und Nachher: die Krise im strengen Sinne definiert sich immer in Be- 
zug auf relativ stabile Perioden. Sonst würde der Krisenbegriff im Ent- 
wicklungbegriff aufgehen. Man kann aber sagen, daß jede Entwicklung 
als unumkehrbare Abfolge von Krisen beschrieben werden kann: Für le- 
bendige politische, gesellschaftliche oder psychosoziale Hilfeprozesse 
würde das bedeuten, daß es eher darum geht, Krisen in möglichst 
bekömmlicher Weise zu induzieren, statt zu versuchen, sie unbedingt zu 
vermeiden. 

,,Die Chinesen, die schon immer eine von Grund auf dynamische Weltsicht 
sowie einen geschärften Sinn für Geschichte besaßen, scheinen sich des tie- 
fen Zusammenhanges zwischen Krise und Wandel wohl bewußt. Der Be- 
gri8 den sie für ,  Krise' verwenden, wei-ji, setzt sich aus den Schriftzeichen 
für,  Gefahr' und ,gute Gelegenheit (Chance)' zusammen. 'c9 
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3. Familienkrisen - Helferkrisen 

Mit dem Lebenszyklus eines Individuums verzahnt sich der Lebenszy- 
klus seiner Familie. Innerhalb eines solchen Zyklus sieht sich eine Fami- 
lie immer wieder gezwungen, sich zu verändern oder sich veränderten 
Bedingungen anzupassen. Dabei zeigen sich jeweils (mehr oder weniger) 
fällige Krisen und Übergangsstadien. Diese sind etwa mit der Geburt ei- 
nes Kindes, dem Schulbeginn, der Ablösung im Jugendalter, dem Tod der 
Eltern gegeben. Jede Krise fordert zur kreativen Entwicklung neuer Be- 
wältigungsstrategien auf. In Familien mit geringem Änderungspotentiai 
kommt es nahezu zwangsläufig zu Anpassungsstörungen, die entweder 
durch den Verfall der Familie oder aber durch die Entwicklung irgend- 
welcher Symptome gekennzeichnet sind. ,,Funktionale Familien" hinge- 
gen werden beschrieben durch „die Fähigkeit zum Wandel irn Laufe des 
familiären Lebenszyklus".lo Es gelingt ihnen, Problemlösestrategien, die 
nicht zum Erfolg geführt haben, aufzugeben und kreativ neue Strategien 
zu entwickeln. 

Im Rahmen des individuellen und des familiären Lebenszyklus erwächst 
den Mitgliedern die Aufgabe, sich zu entwickeln, sich umzuorientieren 
und ihre gegenseitigen Beziehungen jeweils neu zu definieren. Diese 
Umstrukturierungen erfordern Flexibilität und Anpassungsfähigkeit, 
aber auch Stabilität, damit ein zuverlässiger Binnenraum und Orientie- 
rungsrahmen erhalten bleibt. 

Eine solche Bezogenheit aufeinander gilt nicht nur für die Familie, son- 
dern auch für das Leben mit Kindern und Jugendlichen im Heim, für die 
Schule usw. - am eindeutigsten ist sie allerdings in der Familie als ge- 
wachsener biologisch-historischer Einheit. 

Dieses Verständnis von Familienkrisen, in denen es um Entwicklung und 
Anpassung im Übergang geht, geht Helfern in Krisensituationen oft ab. 
Vielmehr sehen sie dann in der Krise einen quasi dauerhaften Zustand, - der direkten Interventionsbedarf nach sich zieht; damit entsteht das Risi- 
ko, Problemsituationen durch die helfende Intervention über den Zeit- 
raum der Krise hinaus festzuschreiben. 

Demgegenüber möchte ich das Helfen in Krisensituationen als eine be- 
sondere Kunst darstellen. 

,, Vielleicht ist der Begriff, Kunst!' nicht der geeigneiste, doch die Egah- 
rung der letzten 21 Monate hat mir gezeigt, dap in einem schwierigen Kon- 
text sowohl das Hilfeleisten als auch das Hilfebekommen eine Kunst dar- 
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stellen ", schrieb in einem Dankesbrief für Hilfestellung aus Deutschland 
die Chefinspektorin eines Sozialdezernats in Rumänien." 
In Krisensituationen ist es wichtig, die Elemente, Defizite und Ressour- 
cen in der Krise zu berücksichtigen, um feststellen zu können, ob und wo 
gute Lösungsmöglichkeiten liegen. Die Krisentheorie geht davon aus, 
daß akute psychosoziale Probleme, Notsituationen und Wandlungen bei 
den Betroffenen Reaktionen auslösen, die einen eigengesetzlichen Ver- 
lauf haben. 

So ist es z.B. notwendig, die subjektive Bedeutung der Krisensituation 
für die Betroffenen zu verstehen. Erleben sie das Geschehen als Bedro- 
hung, so steigt die Angst und mit ihr angstvermeidende Strategien; erle- 
ben sie es als Verlust, so sind Trauer und Depression die Folge; die Be- 
trachtung des Ereignisses als Herausforderung führt zwar auch zu 
gesteigerter Angst, weckt aber auch Hoffnung und Erwartung sowie 
Kreativität. 

Für Hilfeangebote stellt sich in solchen Situationen dann die Frage: wie 
können Ressourcen gestützt werden, damit die Situation als Herausfor- 
derung angenommen werden kann? Eine Konzentration auf die Defizite 
würde hier eher die Ohnmachtsgefühle der Betroffenen verstärken. 

Nun sind Situationen, mit denen professionnelle Heifer zu tun bekom- 
men, oft gerade solche Krisensituationen, in denen zwar Hilfebedarf auf- 
tritt, aber auch Interventionen gefordert zu sein scheinen (2.B. Gewalt- 
konflikte). Deshalb entstehen hier leicht Überzeugungen und Ansätze, 
die dem lebendigen Charakter der Krise nicht gerecht werden und eher 
drohen, das Problem festzuschreiben: 

* z.B. die Vorstellung, auf alle Phänomene von Abweichung müßten 
Maßnahmen entwickelt werden, da es Aufgabe von Sozialarbeit und So- 
zialpädagogik sei, auf alle Krisensituationen helfende Antworten zu fin- 
den. Diese Vorstellung vergißt oder verleugnet, daß soziales Leben in 
einer demokratischen Gesellschaft auch ständige Konfrontation in wi- 
dersprüchlichen Bewegungen notwendig bedeutet. 

* Wenn in Zeiten relativen sozialen Friedens sichtbare ,,Unordnung" bei 
einzelnen eine erträgliche Unruhe erzeugt, auf die nicht unbedingt diszi- 
plinierend oder sanktionierend reagiert werden muß, so wird diese Un- 
ruhe in gesellschaftlichen Krisensituationen zu einem Gefühl der Be- 
drohung, das dann z.B. zur Ausgrenzung und Bestrafung des 
„Unruhestifters" führen kann. 
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* Daraus kann dann die Vorstellung entstehen, es sei Aufgabe von Hel- 
fern, auch und vor allem im Sozialbereich, Krisen zu vermeiden. Mit ei- 
ner solchen Vermeidung würden aber auch Anpassungsprozesse an neue 
Gegebenheiten verhindert oder unterdrückt. Im Gegenteil hat sich in Er- 
fahrungen von Krisendiensten herausgestellt, daß Menschen in Krisen in 
spezifischer Weise ansprechbar sind für Hilfen, die von außen kommen. 
Krisen stellen eine Herausforderung dar, durch die Wachstumsprozesse 
initiiert werden können. Vor diesem Hintergrund verstehen z.B. manche 
Familientherapeuten es als ihre Aufgabe, Krisen zu induzieren. 

* So ist es ein fachlicher Irrtum, Situationen, Menschen und Systeme im 
Moment der Krise zu beurteilen und auf dieser Grundlage weitreichende 
Entscheidungen zu treffen. Nicht beachtet wird dabei der besondere Zu- 
stand der Verletzlichkeit und Verunsicherung der Menschen in diesem 
Moment. So besteht das Risiko, Krisensituationen als Krankheit und pa- 
thologische Form des Erlebens und Erfahrens zu verstehen. 

Nur diese Situation sozusagen ohne Zusammenhänge geschichtslos zu 
betrachten, führt leicht dazu, nur noch die Probleme, die Schwierigkeiten 
und Defizite der betroffenen Menschen zu sehen, und nicht ihre vorhan- 
denen, aber z.Zt. vielleicht verschütteten Ressourcen, um Lösungen zu 
finden bzw. nach der Krise weiterzuleben. 

Z.B. ist es ein Problem, langfnstige Heimeinweisungen von Kindern in 
solchen (Wachstums-) Krisen von Familien vorzunehmen. 

* Das auffällige Verhalten von Einzelnen in Krisensituationen weist 
auch auf eine Dysfunkton des ganzen Bezugssystems hin. Leicht wird ein 
solches Verhalten ausschließlich auf Dysfunktionen dieser Individuen 
zurückgeführt. Sobald aber Helfer tätig werden, sind sie auch an der Kri- 
se beteiligt, d.h., sie können das Verhalten anderer auch nicht mehr un- 
abhängig von sich begreifen, sind selbst Teil des Bezugsystems gewor- 
den. 

* Es ist eine Überforderung, Autonomieemartungen im Moment der 
Krise an einen Betroffenen heranzutragen. In diesem Moment ist dieser 
rat- und hilflos und muß neue Lösungen finden. Deshalb braucht er ein- 
deutige Unterstützungsangebote für diese Zeit, die aber nur spezifisch 
für diese Zeit gelten sollten. Kriseninterventionen stellen deshalb eine 
Form des verdichteten intensiven Kurzkontaktes dar. 

Das darf dann aber auch nicht heißen, Hilfe bedeute, den Betroffenen 
wesentliche Funktionen und Lösungen abzunehmen. Es besteht die Ge- 
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fahr, das Defizitgefühl der Betroffenen zu verstärken und sein Selbstbe- 
wußtsein für die nächste Krise eher zu schwächen denn zu stärken. 
Jede Krise bedeutet, etwas aufgeben zu müssen, das man kennt für etwas, 
das man noch nicht kennt. Gerade der ambivalente Charakter von Kri- 
sen verstärkt oft das Gefühl von Verunsicherung, und die Betroffenen 
versuchen sich in -oft falsche -Eindeutigkeiten zu retten: es wird aufge- 
teilt in gut und böse, Täter und Opfer, stark und schwach (so z.B. wären 
die rechtsextremen Tendenzen mancher Jugendlicher zu verstehen). Die 
Intervention der sozialen Arbeit muß sich hüten, nicht in dieses selbe 
Muster zu verfallen und dann z.B. nur noch dem „Opfer" Hilfeangebote 
zu machen. Diese Tendenz spielt z.B. in der Diskussion der Gewalt gegen 
Kinder eine große Rolle. Gewalt kann dann nicht mehr als Scheitern bei 
dem Versuch verstanden werden, ambivalente und oft als bedrohlich er- 
lebte Tendenzen in die Beziehung zu integrieren, nicht mehr als „das Ver- 
halten desjenigen, der keine andere Lösung vor Augen hat für ein Pro- 
blem, das ihn ergriffen hat", wie Bettelheim über Gewalt gesagt hat. 
Demgegenüber sind folgende Prinzipien der Krisenintervention festzu- 
halten: 

* Es geht darum, die unmittelbaren Wirkungen zerstörerischer und 
streßbewirkender Ereignisse zu lindern. Bedrohte Menschen müssen in 
Sicherheit gebracht werden. 

* Die psychischen Fähigkeiten, sozialen Mittel und Möglichkeiten der di- 
rekt betroffenen Menschen sollen mobilisiert werden, damit diese mit 
den Auswirkungen der Belastung angemessen fertig werden können und 
Vertrauen in ihre „Krisenfähigkeit" entwickeln können. 

Krisenprozesse und Krisenhilfe vollziehen sich in begrenzten, ver- 
dichteten Zeiträumen. Die Krisenintervention als Form des Kurzkon- 
taktes lehrt uns, die besonderen Chancen zeitlich begrenzter oder besser 
gesagt zeitlich konzentrierter Hilfen deutlicher zu erkennen und aus- 
zunützen. 

Krisenintervention kann definiert werden als Hilfe zur Problemlösung 
unter krisenhaften Bedingungen. Dabei geht es nicht nur darum, einen 
Ausweg aus der akuten Krise zu finden, sondern auch das Vertrauen der 
Betroffenen in ihre eigene ,,Krisenfähigkeit" zu stärken und damit ihre 
Ressourcen zu stärken für den Umgang mit der nächsten Krise. 

In diesem Sinne ist Krisenhilfe zu verstehen als Chance, Menschen bei 
der Entwicklung zu unterstützen. Krisen zwischen Helfern und Klienten 
bzw. unter Helfern bieten dann auch den Helfern die Möglichkeit, die ei- 
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genen Arbeiten und Methoden in Frage zu stellen und neue angemesse- 
ne Schritte zu entwickeln. 
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Arbeitsgruppe 1 

,,Es kriselt im Gebällr" - 
Wenn Einrichtungen gefährdet sind.. . 
Leitung: Heike Beermann, Selent, und Willi Blecker, Berlin 

Unsere Arbeitsgruppe ist ein Querschnitt durch die Vielfalt der Proble- 
me europäischer Jugendhilfe: 

- Mitarbeiter eines ,,abgewickelten" Landschulheimes aus einem 
neuen Bundesland - bereits aufgebrochen in eine neue berufliche Zu- 
kunft 

- Kollegen aus einem norddeutschen Landesjugendheim mit gesicher- 
ter Unterbringung - der Arbeitsplatz vom Reformgeist des KJHG be- 
droht 

- die Leitung eines Jugendhilfeheimes in freier Trägerschaft aus Bremen 
- schon vor Jahren aufgebrochen, durch neue Konzepte der Krise zu 
trotzen 

- Mitarbeiterinnen eines Großheimes in Hessen mit Überkapazitäten 
und vielen (baulichen) Unterhaltungsproblemen - immer noch im 
Kampf um Mitbestimmung bei den geplanten Veränderungen 

- Mitarbeiterin eines dänischen Pensionates für behinderte junge Men- 
schen - trotz „normalen" Wohnens in Reihenhäusern auf der Suche 
nach Wegen zu mehr Integration 

- Mitarbeiter eines Landesjugendheimes, dessen Auflösungstermin 
schon politisch beschlossen ist - individuelle persönliche Lösungen 
werden gesucht 

- Mitarbeiter der österreichischen Jugendamtsbürokratie, die überre- 
gionale Großeinrichtungen aus Wirtschaftiichkeitsgründen zentral 
managet -ist Problemlösung von oben der Weg ? 

- Kollegen aus der Schweiz, die Kinder in heilpädagogischen Pflegestel- 
len betreuen - der Verbund wird geschaffen, um der isolierten Ar- 
beitssituation entgegenzuwirken 

- Mitarbeiter der dänischen Gewerkschaft i des Landesverbandes der 
Sozialpädagogen - Krisen wird mit geballter Mitarbeiterpower durch 
fachliche Konzepte und durch den Kampf für ihre Durchsetzung be- 
gegnet 
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- Leiterin eines Schweizer Lehrlingswohnheimes - mit 10 Plätzen ist 

- Kollegin aus einem Landesjugendheim für Mädchen - mehr Öffnung 

gute Arbeit möglich 

geplant, aber die Schließung bereits beschlossen. 

Offensichtlich sind die Krisen auch in den Jugendhiifeeinrichtungen 
Übergungssituutionen, in denen alte Stabilitäten ins Wanken geraten und 
neue Lösungen für neue Entwicklungen gefunden werden müssen. 

Wir suchen nach Gründen für die Krisen und nach neuen Entwicklungen, 
die uns Wege zeigen können: 

- Wir finden viel Aufbruchstimmung und Veränderungswillen bei Kol- 
leginnen und Kollegen, die in kleinen und überschaubaren Einrich- 
tungen und Betreuungsformen arbeiten. 

- Wir finden viele ,,unlösbare" Probleme wie Belegungsprobleme und 
wirtschaftliche Schwierigkeiten, Schließungsdruck und Mtarbeiter- 
Verunsicherung in Einrichtungen, die hohe Platzzahlen, überregionale 
Belegung, hohe Spezialisierung mit großer Personalausstattung und 
große Heimgebäude mit deren Unterhaltungsproblemen haben. 

- Wir finden viele mögliche Problemlösungen in Einrichtungen, die sich 
am regionalen Jugendhilfebedarf mit einer Vielzahl von unterschiedli- 
chen Betreuungsangeboten orientieren und keinen oder kaum Heim- 
gebäude-,,Ballast" mit sich schleppen oder durch Verwaltungs- und 
Leitungshierarchien behindert sind. 

Krisen kann man nicht nur als Übergangssituation definieren, sondern 
auch als Anpassungsstörung, die sowohl restaurativ als auch evolutiv be- 
wältigt werden kann, je nachdem, ob die Krise als Gefahr oder als gute 
Gelegenheit und Glücksfall begriffen wird. 

Die Krisen als Anpussungssrörung sind offensichtlich ausgebrochen in 
Großheimen mit meist öffentlicher Trägerschaft, überregionaler Bedeu- 
tung und Belegungsabhängigkeit, hoher Spezialisierung auf eine Betreu- 
ungsform, hohen Unterhaltungskosten und großem Verwaltungsappa- 
rat. 

Es kriselt im Gebälk dieser Einrichtungen, weil die gesetzlichen Ände- 
rungen des KJHG die Regionalisierung der Hilfen und die örtliche Zu- 
ständigkeit für alle Hilfearten vorschreibt, sowie das Individualisierungs- 
prinzip für alle Hilfen und die Vielfalt der freien Träger bevorzugt. Diese 
Einrichtungen sind am ehesten von politischen Entscheidungen über 
Schließung, Verkleinerung undoder Trägerwechsel sowie von Sparmaß- 
nahmen betroffen. 
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In der Arbeitsgruppe begreifen wir die Krise als gute Gelegenheit! Wir 
haben Vertrauen in die eigene Erfahrung und Kompetenz und suchen 
Möglichkeiten, unsere Resourcen zu nutzen. 

Stimmt es denn überhaupt, daß in unseren Arbeitsbereichen Überschau- 
barkeit gegen Größe und Vielfalt gegen Spezialisierung stehen muß? 

N E I N !  

Uberschaubarkeit in kleinen Betreuungseinheiten und professionelles 
Management durch eine große Institution schließen sich nicht gegensei- 
tig aus, und in der Vielfalt der am Bedarf orientierten kleinen Betreu- 
ungsformen findet sich die notwendige Spezialisierung ideal wieder! 

Das Brainstorming bringt die neuen Wege aus der Krise: 

- Dezentralisierung vorantreiben 
- Trägerwechsel, wenn nötig 
- Einrichtungen in Trägerschaft der Mitarbeiter 
- Verbundsysteme der Jugendhilfe schaffen 
- Angebote am regionalen Bedarf ausrichten 
- Hilfen bedarfsgerecht mit den Jugendämtern planen 
- permanente Veränderungen in den Einrichtungen beginnen 
- durchschaubare Finanzierungen - flexible Pflegesätze 
- Trennung von ambulanten und stationären Maßnahmen aufheben 
- Ballast abwerfen - große Gebäude verlassen - große Verwaltungen 

- Binnendifferenzierung schaffen - Spezialangebote starten (indivi- 
auflösen 

dual- oder erlebnispädagogische Projekte) 

Im Abschlußplenum entsteht unser europäisches „Traumheim" der Ju- 
gendhilfe. Natürlich ist es keine Kaserne, kein denkmalgeschütztes 
Schloß und kein großes Bauwerk mehr, sondern ein Verbundsystem von 
Hilfearten und -formen, entstanden aus der Erfahrung und der Kompe- 
tenz der Kolleginnen und Kollegen, die alle seit vielen Jahren die Le- 
benswege von Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen in der 
Jugendhilfe begleiten. 
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Traumheim 

/ 
U - Tagesheimgruppen 

- Aus- I Weiterbildung 

- stationäre Betreuung von 

- Not- und Krisenwohnung für 

- Pfelegenester für kleine Mädchei 

Einzelwohnen für Erzieher 
- Jugendwohngemeinschaften 
- Gruppen mit innewohnenden 

- Einzelbetreuung für straffällige 

- Selbstverwaltung - Elterntraining 
- Managerheimleitung - Pflegesteilenverbund 
- Kinderhotel für Kurzunter- 

- kleine Produktions- und 

- Ausbildung und Beschäftigung - individu. Beschulungsmöglichke 
- Kinderfilmstudio - Kleingruppen mit Behinderten 
- ambul. Helfer für Famiiien- und - Ökologieprojekt 
- Einzelbetreuung - erlebnispädagogische Projekte 
- Reisezirkus - Familienberatung 
- Theaterprojekt 

ganzen Familien 

Mädchen und Frauen 
Erziehern 

Jugendliche 

- Kuns- U. Kreativzentrum 
bringung - autonomes Mädchenhaus 

- Bereitschaftspflegestellen 
Dienstleistungsbetriebe - Übergangswohnen 

\ 
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Arbeitsgmppe 2 

Wenn ich nur a t e ,  wie es weitergeht! - 
Persöniiche Notlösungen 

Verfasser: Prof. Dip1.-Psych. Gerhard Liebetrau 

Wenn ich nur wüßte, wie ES weitergeht!? Was meint dieses „ES"? - Es 
steht 

- hier und jetzt (Asylproblematik, Ausländerhaß, Arbeitslosigkeit, 
Drogenproblematik, neue und schwierigere Klientel.. .) 

- dort (Entwicklung in den neuen Ländern, in Rußland, Krieg in Jugo- 
slawien, Hungersnot in Afrika ...) 

- und dann (welche Zukunft haben unsere Kinder?, wann kann die Erde 
die vielen Menschen nicht mehr ernähren?, nimmt Rechtsradika- 
lismus zu?, was wird aus der Mark im vereinigten Europa? ...) 

- über mir (Ozonloch, atmosphärische Störungen, klimatische Verände- 
rungen, überfüllter Luftraum und damit gefährdeter Flugverkehr, 
UFOs sogar im Getreidefeld? ...) 

- und unter mir (Erdbeben, Vulkanausbrüche, verseuchter Boden, ver- 
giftete Nahrung, verteuerte Grundstücks- und Mietpreise...). 

für erschreckend vieles, das Not ist und macht: 

Alles das und mehr geht mich an, mehr direkt als indirekt. Und diese Nö- 
te sind so unpersönlich übermächtig, daß ich nicht weiß, wie ich ihnen be- 
gegnen, geschweige denn, sie beheben kann! Da spüre ich meine Ohn- 
macht, meine Verzweiflung und meine Wut. Ich wünsche mir inständig 
Deine, unser aller Solidarisierung im Bewußtsein gemeinsamer Verant- 
wortung für unser gemeinsames Schicksal. 

Wir fangen in unserem individuellen Alltag an, simpel, fast kindlich naiv 
in unserem Bemühen, die Welt zu verbessern, die doch so gewaltig aus 
den Fugen geht: wir verwenden wieder Milchflaschen statt Tetrapacks, 
bringen Glas und Papier in die Container, sparen Strom, gehen wählen 
und spenden für Greenpeace. 

Im Bewußtsein der Beschränktheit unserer Mittel und Wirkungen reden 
wir mit unseren Kindern, hoffen auf die Lehrer, machen Selbsterfahrung 
und organisieren uns in Gruppen und Parteien. Damit versuchen wir, di- 
rekt am Prozeß der Meinungsbildung und Perspektiventwicklung teilzu- 
nehmen. 
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Uns beunruhigt die Leichtfertigkeit von Politikern und die Art der 
Machtausübung von Kirchenbeamten jeden Ranges. Un-verschämt 
herrschen nach wie vor Männer, die allen Grund hätten, im Blick auf die 
Vergangenheit sehr verschämt in den Hintergrund zu treten bzw. Frauen 
an ihre Seite zu rufen. 

Wir wünschen uns eine Erwachsenenbildung, die den genannten Nöten 
gezielter und mit politischen Perspektiventwickiungen auf breiter 
„Front" zu begegnen versucht. Heute und hier machen wir uns diese ge- 
meinsame Herausforderung und Aufgabe bewußt und nehmen sie mit 
unserem Bemühen an. 

In den vorstehenden Zeilen soll deutlich werden, wie weit zunächst der 
Bogen der Not gespannt wurde und von welchen Gefühlen die angespro- 
chenen Inhalte beim Einzelnen (die hier ausschnitthaft wiedergegeben 
werden) begleitet waren. 

Den TeilnehmerInnen ging es aber natürlich auch um die Bearbeitung ih- 
rer individueller zu verstehenden Nöte, denen sie im Dienst und im Pri- 
vatleben ausgesetzt sind. Dabei blieb es im Blick auf den Begriff „Notlö- 
sung'' unerheblich, ob von globalen oder persönlichen Nöten die Rede 
war. Er enthielt umgangssprachlich immer etwas Provisorisches, Flicken- 
haftes, nichts wirklich Fertiges, sondern kennzeichnet eher eine Lösung, 
die in Ermangelung des Besseren, Endgültigen zwangsläufig hingenom- 
men werden muß. 

Tatsächlich kann die Lösung überpersönlicher und persönlicher Nöte in 
aller Regel nur prozeßhaft dauernd und nicht augenblicklich erfolgen. So 
wie sie zumeist kumulativ-schleichend entstehen, müssen sie auch in 
kontinuierlichem Bemühen schrittweise bewältigt werden. Um solche 
schrittweisen, zunächst oft zu kurz greifende Lösungsmöglichkeiten und 
Ansätze ging es der Gruppe im Folgenden. 

Einigkeit bestand darin, daß Krisen ein Ausdruck lebendigen Daseins 
und somit grundsätzlich zu bejahen sind. Manchmal kann es sogar nötig 
sein, Krisen herbeizuführen. Für erzieherische Prozesse gilt das insoweit, 
als Begrenzungen (z.B. durch Verbote), Forderungen (2.B. im Blick auf 
Leistungen) oder Versagungen (z.B. bei überhöhten Ansprüchen) 
durchaus legitime Erziehungsmittel sind. Sie werden in Krisensituati- 
onen not-wendiger-weise eingesetzt oder führen solche sogar erst herbei. 
Pädagogisches Geschehen und Knsenbewältigung haben viel Gemeinsa- 
mes. Intentionen der ErzieherInnen und die Absichten oder Wünsche 
ihrer Schützlinge gehen nunmai nicht immer zusammen, sondern sind oft 
eher einander entgegengesetzt, bzw. schließen sich gegenseitig aus. Wie 
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geht es dann weiter? Muß eine Partei im Konflikt unterliegen, damit die 
andere siegt? -Wie kann man eine Symmetrie der Bedürfnisse herstel- 
len? 

Ein für jeden Fall wirksames Konzept konnte nicht gefunden wer- 
den. Immerhin wurden gewisse Regeln für den Umgang mit Krisen erar- 
beitet: 

1. 

2. 

3. 

4. 

5.  

6. 

Krisen sollten zunächst angenommen, das heißt als konstruktive 
Störungen, als Veränderungsimpulse gewollt werden. 

Der Versuch eines inhaltlichen Verständnisses der Krise (bzw. des 
Konflikts) sollte von einfühlendem Verstehen für seine hintergrün- 
dige Thematik begleitet sein. Was meint die Krise eigentlich? 
- Der Abbruch einer Lehre z.B. kann vielerlei Faszetten haben: 

Abwehr der Tätigkeit, der langdauernden Bindung, des Meisters; 
dahinter können auch stehen: Prüfungsangst oder Ungeduld im 
Blick auf geldlichen Verdienst, Wunsch nach Unabhängigkeit und 
Gleichwertigkeit im Wettbewerb mit Altersgenossen, die mehr 
verdienen und sich mehr leisten können etc.. 

Es sollte nachgeforscht werden, welchen psychodynamischen Weg die 
jeweilige Krise genommen hat: Wovon ging sie aus? Wuchs sie in be- 
merkbaren Etappen oder entwickelte sie sich unterschwellig bis zum 
endlichen Ausbruch? 

Aufschlußreich kann auch eine sozio-dynamische, systemische Ana- 
lyse sein. Wer ist in den genetischen und akuten Verlauf verwickelt? 
Wie sieht die inhaltliche und die beziehungsmäßige Rollenverteilung 
aus und wie erklärt sich daraus die Dynamik des Geschehens? 

Wohin zielt die Krise? Wie kann sie sich unter den gegebenen Um- 
ständen fortentwickeln und wie bzw. wodurch und durch wen ist ihr 
Verlauf zugunsten einer baldigen weiterführenden Lösung zu beein- 
flussen? 

Welche Schlußfolgerungen legt der Gesamtprozeß nahe und welche 
Erfahrungen können daraus für Gegenwart und Zukunft gewonnen 
werden? 

Der Prozeß der Krisenüberwindung ist wahrscheinlich immer wieder 
ähnlich: Er beginnt mit der Wahrnehmung der beengenden Lage, aus der 
ein gewisser Leidensdruck folgt. „Wahrnehmung" ist hier in seinem dop- 
pelten Sinn gemeint: die Krise wird bemerkt -und sie wird ,in Anspruch' 
genommen - eben wahrgenommen, 2.B. als Herausforderung, sie tätig zu 
bewältigen, oder als Legitimation, sich passiv dreinzugeben. 
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Die Annahme der Herausforderung ist so etwas wie ein Befreiungs- 
drang, der um so stärker ist, je geeigneter die gegebenen Umweltbedin- 
gungen erscheinen, angestrebte Lösungsmöglichkeiten zu begünstigen. 
Durch die Relativierung der Konfliktlage im Verein mit solchen Um- 
weltverstärkem kommt es dann schließlich zur Aktion. Hat die Aktion 
Erfolg, wirkt sie als positiver Verstärker, sprich als Ermutigung. Ermuti- 
gungen verbessern bekanntlich das Selbstgefühl und stützen das Lebens- 
konzept. (Mißerfolge zeitigen natürlich gegenteilige Folgen.) 

Unser Tagungsthema, nach dem Krise als Chance der Entwicklung ver- 
standen werden kann, findet in dem eben Gesagten eine gewisse theore- 
tische Begründung. In der Gruppenarbeit fanden wir dazu aber auch ent- 
sprechende Beispiele aus konkreten Erfahrungen der TeilnehmerInnen. 
So wurde exemplarisch davon berichtet, wie Angstkrisen sukzessive im 
genannten Sinne überwunden wurden: einmal durch Sprünge ins Wasser 
(vom lm-, 3m-, 5m- und l0m-Brett), zum anderen durch mutigen Um- 
gang mit Pferden und Hunden. 

In einem anderen Beispiel ging es um krisenhaft widerstreitende Impul- 
se eines Teilnehmers, der in das Auto seines Chefs gefahren war, aber 
nicht allein die Schuld Übernehmen wollte. Das erwarteten der Chef und 
dessen Versicherung. - Im Rollenspiel wurden dem Teilnehmer seine 
Gefühle klar und damit auch die notwendige Konsequenz für sein Han- 
deln. Er wird gegen seinen Chef für sein Recht kämpfen, obwohl seine ei- 
gene Versicherung den nicht zu hohen Schadensbetrag übernehmen will. 
Daß es noch weitaus subtilere Möglichkeiten der Krisenbewältigung 
gibt, wurde am Beispiel von Tagträumen deutlich gemacht. Manche 
Kränkung, Verletzung und Zurücksetzung ist auf diese Weise be- und 
vielleicht sogar verarbeitet worden. In der Phantasie kann heimgezahlt, 
wieder gutgemacht und aufgewertet werden. Dieser Phantasieweg wird 
oft von Jugendlichen beschritten und zuende gegangen - aber nicht nur 
von diesen! Gäb es diesen Weg nicht, hätten wir wesentlich mehr und di- 
rekter mit Krisen zu kämpfen. 

Ganz zum Schluß stellte sich die Frage, welche Eigenschaften uns für an- 
dere in unserer Helfer-Rolle attraktiv machen. Wie geeignet und be- 
fähigt sind wir, um Klienten in deren Krisenbewältigung helfend beizu- 
stehen? Wie glaubwürdig stellen wir dies am Beispiel der Lösung unserer 
eigenen Krisen dar? 

Um einigermaßen zufriedenstellende Antworten auf diese Fragen zu fin- 
den, fehlte die Zeit. Vielleicht nehmen wir sie uns bei einer der nächsten 
Tagungen des Deutschen Zweiges der AIEJI?! 
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Arbeitsgmppe 3 

,,Was ist nur mit uns los?" - 
Wenn Gruppen ins Schleudern kommen. 

Leitung: Rainer Manfred Koch, Jugend- und Heimerzieher 
Rainer Kohl, Heimleiter, beide Niefernburg 

1. Thementindung 
Nachdem sich die Arbeitsgruppe personell gefunden hatte, wurden mög- 
liche Themen benannt und weitergehend eingeengt. Als mögliche Ar- 
beitsthemen fanden wir: 

1. Eine Jugendhiifeeinrichtung schließt! 

2. Persönliche, berufliche Entwicklung des Erziehers: 

3. Der „neue Jugendliche" 

4. Strukturkrise einer Einrichtung: 

Krise ist gleich Chance zur persönlichen Neuorientierung 

„Im sozialen Müll wühlen bis zur Rente? Nein, danke!" 

- Umgangskrise - 

hier: Die Niefernburg in der Veränderung durch einen Heimleiter- 
Wechsel. 

Es wurde beschlossen, zunächst am vierten Thema „Strukturkrise Nie- 
fernburg" zu arbeiten. 

2. Bearbeitung des Themas 

Ein exemplarisches Beispiel wurde benannt - der bisherige Psychologe 
des Heimes war in Personalunion Psychologe, Erziehungsleiter und steil- 
vertretender Heimleiter. Ihm unterstanden somit drei Arbeitsschwer- 
punkte: 

- ständige Stellvertretung des Heimleiters (Fach- und Dienstaufsicht), 

- therapeutische Fördermaßnahmen für Jugendliche und therapeuti- 

- Erziehungsleitung (Vertretung der gesamten fachlichen Arbeit). 

sche Beratung von Mitarbeitern, 
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Die heutige Regelung wurde vorgestellt: 

Es hat sich in der Niefernburg ein psychologisch-pädagogischer Fach- 
dienst etabliert. Er wird repräsentiert und koordiniert durch eine Psy- 
chologin, die aus fach- und dienstaufsichtlicher Verantwortung heraus- 
genommen ist. 

Gemeinsam wurden Wege aus einer Strukturkrise gesucht und benannt: 

1. Organisationsaufbau 

Nachdem eine Ist-Analyse über eine bestehende Struktur hergestellt 
wurde, gilt es zu klären: 

- Wer hat welche Kompetenzen? 

- Wie lassen sich transparente Organisationswege herstellen? 

2. Konzeptioneller Ansatz 

Wichtig ist es, die bestehenden Arbeitsansätze einer Einrichtung zu be- 
nennen und konzeptionell festzuschreiben. Hierbei hilft die Erstellung 
einer GesamtkonzeDtion der Einrichtung. 

Neben dieser Gesamtkonzeption gilt es, spezifische konzeptionelle An- 
sätze zu beschreiben, im vorliegenden konkreten Fall die differenzierte 
Beschreibung erlebnispädagogischer Ansätze in der Arbeit. 

3. Betriebswirtschaftliche Transparenz 

Als weitere Bedingung für einen neuen strukturellen Ansatz in der Ar- 
beit, hier im konkreten Fall der Niefernburg, wurde benannt, daß eine 
betriebswirtschaftliche Transparenz hergestellt wurde. Einsichten kön- 
nen dadurch gewonnen werden in solche Bedingungen, die 

a) als veränderungswürdig erkannt werden, 

b) veränderungswürdig, aber nicht umstellbar sind, 

c) umgestellt werden können, wobei aber die finanziellen Voraussetzun- 
gen hierfür geschaffen werden müssen. 

In einer Synthese dieser drei Bedingungen, nämlich 
Organisationsaufbau 
konzeptioneller Ansatz 
betriebswirtschaftlicher Ansatz 
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kann zumindest ein höheres Maß an Arbeitszufriedenheit hergestellt 
werden, indem Klarheit über Organisationsziele und Organisations- 
zwecke sowie über die Organisationsmethoden erarbeitet und herge- 
stellt wird. 

3. Der ,,neue Jugendliche'' 
Es wurde festgestellt, daß die Einrichtungen der Jugendhilfe sich zuneh- 
mend mit einem neuen Qpus  von Jugendlichem auseinandersetzen müs- 
sen. Dieser wurde mit folgenden Begriffen gekennzeichnet. 

- sportlich ansprechbar - relativ guter Schulabschluß 
- intelligent - läßtsichein 
- legt Wert auf Kleidung (Attribute) - ist ,,williger" 
- Arroganz - Wohlstandsverwahrlosung 
- Okkultismus - weiche Drogen 
- „guter" Schauspieler 

Es wurde aber allgemein festgestellt, daß diese Jugendlichen „schwer zu 
kriegen" sind und daß sie meistens eine erhöhte kriminelle Energetik mit 
sich bringen. 

Hierzu wurden folgende Fragen benannt: 
- Wie kommt ein Erzieher an diese Klientel heran? 
- Warum sind diese Jugendlichen in der Jugendhilfe? 
- Können wir all diesen Jugendlichen gerecht werden? 

Phänomene in diesem Zusammenhang sind: 
- die Aufnahme von Junkies in Jugendhilfeeinrichtungen. 
- Kinder, die aus dem Hilfesystem gefallen sind 

(Wer ist es wert, daß ihm geholfen wird?). 

Es wurde allgemein mit Entsetzen zur Kenntnis genommen, daß es eine 
zunehmende Zahl von Kindern und Jugendlichen gibt, die tatsächlich 
obdachlos und ohne die Gewährung der notwendigen Hilfen sind. 

Gemeinsam wurde nach Ursachen dieser Misere gesucht und folgende 
Antworten gefunden: 
- schnellebige Zeit 
- Distanz der Generation 
- zerstörte Umwelt 
- Zukunftsängste 

- „neuer Konsument" 
- Bindungs-Beziehungsambivalenz 
- konsumorientierte Wertnormierung 
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Nach einer Diskussion dieser Punkte wurde versucht, entsprechende 
rahmenbezogene Antworten zu finden. Sie können heißen: 

- Unsere Pädagogik muß sich politisieren - es müssen Lobbies einge- 
richtet und unterhalten werden. 

- Die Einrichtungen der Jugendhilfe müssen sich zu anderen bedarfs- 
orientierten Formen der Hilfe weiterentwickeln (z.B.Kinderhaus 

- Das Berufsbild des Erziehers muß sich modifizieren. Der Erzieher 
soll bereit sein, sich auf andere Hilfsansätze innovativ einzulassen. 

usw. 

Individuelle Antworten sind: 

- projektbezogene Erlebnispädagogik (...aber was kommt danach?) 

- individuelle Erziehungskonzepte. 

Nach weiterer Diskussion ergaben sich individuell-pragmatische Ant- 
worten mit folgenden Ideen: 

- Freeclimbing als Outdoor-Erlebnis 

- Survival-Touren durch die Bundesrepubiik 

- Einrichtung eines mittelalterlichen Marktes, der innovative Ansätze 

- Paragliding 

- Surfen. 

von Jugendlichen und Mitarbeitern herausfordert 

Hierbei wurde allgemein festgestellt, daß es gilt, mehr erlebnispädago- 
gisch betonte Outdoor-Bereiche zu eröffnen, um so den Jugendlichen an- 
dere, bedürfnisorientierte Erlebnismöglichkeiten zu bieten. 
In der Diskussion darüber wurden zwei Fragen gestellt: 

- Wie muß dieser neue Erzieher aussehen, der mit den neuen Anforde- 

- Wie muß das „neue Heim" aussehen, das mit diesen Jugendlichen um- 

rungen umgehen kann? 

gehen soll? 
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4. Erzieher - wie geht es weiter? 

,,Im sozialen Müll wühlen bis zur Rente? -Nein, danke!" 

Die Frage der Persönlichen Entwicklung und der persönlichen Karriere 
von Jugend- und Heimerzieher wurde diskutiert. Als wünschenswerte 
Entwicklungen fanden wir: 

- eine finanzielle Besserstellung des Erzieherstandes 

- altersadäquate Arbeit bzw. Betätigungsfelder 

- ein persönliches Bekenntnis zur individuellen Weiterentwicklung - 

- Sabbatjahr I Verkürzung der Lebensarbeitszeit 

- temporärer Ausstieg aus der Beziehungs- bzw. Erziehungsarbeit. 

Psychohygiene I Supervision 

An dieser Stelle wurde die Frage einer geänderten Ausbildung erörtert. 
Wünschenswerte Modifikationen wären: 

- Spezialisierung nach gewisser Zeit der Berufserfahrung 

- vertiefter Generalist 

- Quereinsteiger 

- Selbstorganisation als Voraussetzung zur Ausbildung 

- Ausbildung weg vom Kindergarten 

- Einrichtung einer vierjährigen berufsbegleitenden Ausbildung. 

Nachdem diese wünschenswerten Bedingungen formuliert waren, wur- 
den Phantasien hinsichtlich einer Weiterentwicklung der Jugendhilfe auf 
diesem Hintergrund angesprochen. Es wurden Modelle beruflicher 
Selbständigkeit von Jugendlichen und Erziehern diskutiert: z.B. Eröff- 
nung einer Imbißstube oder Gründung eines Entrümpelungsunterneh- 
mens usw. 

Basis könnte sein, daß sich solche Modelle in Form einer GmbH formie- 
ren. Jeder, Erzieher wie Jugendlicher, wäre dann Teilhaber des Unter- 
nehmens. Der Verdienst würde leistunesbezogen ausbezahlt. - Festge- 
stellt wurde auch, daß in Betrieben dieser Art keine Ausbildung möglich 
wäre. 
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Arbeitsgruppe 4 

,,Wo soii das nur hinführen?" 
Entwickiungskrisen - Eniehungskrisen 

Leitung: Barbara Mayer und Hans Wetzstein, beide Freiburg 

Ausgehend von dem Arbeitsgruppenthema stellten die TeinehmerInnen 
bereits in der Vorstellungsrunde einen direkten Bezug zu ihrer persönli- 
chen Arbeits- und Berufssituation her. Entwicklungskrisen wurden so- 
wohl auf die Institutionen (die sich in Auflösung befinden), auf das Ver- 
hältnis zwischen eigenem Rollen- und Moralverständnis und dem von 
Jugendlichen (angesichts einer zunehmenden Gewaltbereitschafi unter 
Jugendlichen) auf die persönliche Entwicklung in der Institution als auch 
auf die gesellschaftliche und sozialklimatische Veränderung in Ost- 
deutschland bezogen. 

Zunächst ging es in der aus fünf TeilnehmerInnen bestehenden Arbeits- 
gruppe darum, aus den recht unterschiedlichen Arbeitsfeldern ein oder 
mehrere gemeinsame Themen zu entwickeln. Gemeinsamer Anknüp- 
fungspunkt waren die Beobachtungen und Erfahrungen mit Entwick- 
lungskrisen von Jugendlichen im Heim. 

„Wie kann sich ein Verständnis fur Entwickiungskrisen im Jugendalter 
herausbilden?" 
Diese Frage stand für die TeilnehmerInnen zu Beginn im Mittelpunkt, da 
nur auf der Basis eines Verstehens- und Verständigungsprozesses zwi- 
schen ErzieherInnen und Jugendlichen die Eskalation und Zementie- 
rung von Entwicklungskrisen verhindert werden können. Unterschiedli- 
che Zugangsmöglichkeiten wurden diskutiert. Von großer Bedeutung 
für das Verstehen von Entwickiungskrisen sind Biographie und sozialer 
Kontext. Die Gruppe diskutierte in diesem Zusammenhang Vor- und 
Nachteile von Akteneinsichten. Obwohl aus Akten oft wichtige biogra- 
phische und familiäre Hinweise erfolgen können, waren wir uns einig, 
daß die unvoreingenommene Beziehungsaufnahme mit den Jugendli- 
chen durch eine vorherige Akteneinsicht nicht beeinträchtigt werden 
sollte. 

Einen anderen Zugang bietet das „gemeinsame, ganzheitliche Tun" mit 
Jugendlichen, z.B. in erlebnispädagogischen Projekten oder während 
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Ferienfreizeiten. Einige TeilnehmerInnen konnten hier sehr eindrückli- 
che Erfahrungen schildern. 

Übereinstimmung bestand auch dann, daß bei den MitarbeiterInnen in 
Einrichtungen der Jugendhilfe über die konkrete Alltagsarbeit hinaus 
durch Fortbildung das Verständnis für Probleme des Jugendalters, der 
Jugendkriminalität und zur geschlechtsspezifischen Situation gefördert 
werden sollten. 

Der Realisierung des hier deutlich gewordenen Wunsches nach Ver- 
ständnis und Nähe stehen oft widersprüchliche Rollenanforderungen 
und restriktive Rahmenbedingungen entgegen. Auf der Beziehungsebe- 
ne geht es um den Kontakt und das Verstehen des einzelnen Individu- 
ums. Auf der strukturellen Ebene geht es um die Einhaltung von institu- 
tionellen Vorgaben und Regelsystemen, die dem oder der Einzelnen 
nicht immer gerecht werden können. Je enger dieser Rahmen, desto ge- 
ringer wird auch der Handlungsspielraum der ErzieherInnen und desto 
weiter klaffen strukturelle und Beziehungsebene auseinander. Dieser 
Rahmen und die Erweiterung der Gruppengröße schaffen eine Distanz 
zu den Jugendlichen, die häufig nicht unwillkommen zu sein scheint, da 
Nähe und Verständnis auch anstrengend sind. Entwicklungskrisen kön- 
nen, aus einer gewissen Entfernung betrachtet, als individuelles Fehlver- 
halten gedeutet und die eigene Betroffenheit damit gering gehalten wer- 
den. Erschwerend kommt zu diesen Rahmenbedingungen hinzu, daß 
ErzieherInnen nicht entsprechend ausgebildet und durch die Vermitt- 
lung von Fachkompetenz auf diese Aufgabe vorbereitet sind. 

Starkes Interesse der beiden TeilnehmerInnen aus Ostdeutschland war 
es, die Erfahrungen und Auseinandersetzungen im Westen mit dem The- 
ma Jugendkriminalität, Gewaltbereitschaft und Entwicklung mädchen- 
spezifischer Angebote zu nutzen, um vor Ort präventiv tätig werden zu 
können. Im Osten handele es sich um eine Entwicklungskrise ,,der Ju- 
gend". Sämtliche Institutionen, die sich um die Belange von Jugendli- 
chen gekümmert hätten, seien mittlerweile zusammengebrochen, 
während gleichzeitig die Zunahme von Gewaltbereitschaft und ein Wer- 
teverlust zu beobachten seien. Alte Werte wie ,,Rücksichtnahme, Hilfs- 
bereitschaft und soziales Engagement" hätten aufgrund von Konkur- 
renzdruck und Arbeitsplatzmangel ihre Gültigkeit verloren. Die 
Menschen seien vor eine vollkommen unbekannte Situation gestellt und 
gleichzeitig seien ihnen alle sozialen Stützen entzogen worden. Eine Ver- 
festigung dieser Krise müßte durch die Einrichtung entsprechender An- 
gebote verhindert werden. 

Die Gruppe verständigte sich darauf, im nächsten Tagungsblock vertie- 
fend auf die Frage nach einem Verständnis für Entwicklungsknsen im 
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Jugendalter einzugehen. Viele Entwicklungsknsen von Jugendlichen 
stehen mit Erfahrungen in der Herkunftsfamilie in Verbindung. Die Fa- 
milie als Ursprung der Krise sollte unser nächstes Thema sein. 

Krise ais Chance der Entwicklung? 

Wir haben das Thema der Tagung mit einem Fragezeichen versehen, weil 
die Arbeitsgruppe schauen wollte, ob die im Thema enthaltenen Mög- 
lichkeiten tatsächlich existierten und genutzt werden konnten. 

Die erste Gruppensitzung stand im Zeichen eines regen Gedankenaus- 
tausches in der recht kleinen Arbeitsgruppe. Zwei Gruppenmitglieder 
kamen aus dem universitären Bildungsbereich aus einem der neuen Bun- 
desländer, und das Gruppengespräch war geprägt durch ihr deutlich er- 
kennbares Informationsbedürfnis. 

Das Klima in der Gruppe war gut+ die Beteiligung an der Diskussion aus- 
gewogen und der allgemeine Gedankenaustausch effizient. Das Interes- 
se an dem, was die anderen aus ihren jeweiligen Arbeitsbereichen be- 
richteten, war groß und begleitet von Empathie und fachlich-kollegialer 
Anteilnahme.Ein offener, vorurteilsfreier Umgang miteinander ließ sehr 
bald eine Basis vertrauensvoller Zusammenarbeit entstehen. 

Am Ende des ersten Arbeitstages gingen wir als Gruppe auseinander mit 
dem Gefühl, in guter Atmosphäre gut gearbeitet zu haben; am nächsten 
Tag würde es weitergehen.- 
Am nächsten Morgen fanden sich außer den Gruppenleitern nur zwei 
Mitglieder der Arbeitsgruppe ein. Nach einiger Zeit kam noch jemand 
und berichtete, daß eine weitere Teilnehmerin erkrankt sei und deshalb 
der Gruppensitzung fernbleiben müsse.Wir warteten auf die übrigen 
noch Fehlenden. Gefühle von Enttäuschung, Ärger und Irritation kamen 
allmählich und wurden artikuliert. Überlegungen wurden angestellt, ob 
man ohne die fehlenden Gruppenmitglieder anfangen sollte, ob man 
überhaupt arbeitsfähig sei, was wohl Gründe für das unentschuldigte 
Fernbleiben sein könnten. 

Die Psychodynamik dieser Situation läßt sich etwa so beschreiben, daß 
das Fehlen der drei Gruppenmitglieder zunächst eine Art Lähmung bei 
den übrigen zur Folge hatte. Die Erkenntnis, ohne die anderen nicht wei- 
termachen zu können, löste Emotionen und Affekte aus, die eine zentri- 
fugale Wirkung zeitigten: die Ursache für unsere Arbeitsunfähigkeit lag 
(scheinbar oder tatsächlich) außerhalb der Gruppe. Nach außen wurden 
deshalb unsere Aktivitäten gelenkt. Wir suchten nach den anderen und 
bemühten uns um Aufklärung über deren Verbleib. - 
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Unsere Gruppe war selbst in eine Krise geraten: Ein ailtägiiches Ereig- 
nis, der Umstand nämlich, daß zwei Mitglieder einer Gruppe, eines 
Teams in einer Institution wegbleiben, hatte gravierende Folgen. Die ho- 
he Arbeitsmotivation vom Vortag war plötzlich nicht mehr da. 

Krise als Chance zur Entwicklung? - Unsere (Rest-) Gruppe hat sich 
nach einiger Zeit des Wartens und Suchens noch einmal kurz getroffen, 
um sich zu vertagen. 

Arbeitsgruppe 4 hat nach einem ermutigenden Auftakt die Krise selbst 
erlebt. Das hat zwar die Gruppe sehr erschüttert, führte aber nicht zum 
totalen Zusammenbruch: In einer letzten Sitzung vor dem Abschlußple- 
num kamen wir alle noch einmal zusammen. Die Beteiligten konnten ih- 
re Gefühle artikulieren, einiges konnte geklärt werden, und trotz eines 
übriggebliebenen Dissenses verständigte man sich über Form und Inhalt 
der Berichterstattung im Plenum, die dann auch einige inhaltliche und 
formale Vorschläge für künftige Tagungen enthielt. 

Wenn auch die Arbeitsgruppe 4 nicht unbedingt als Minimodell für eine 
Jugendhilfeeinrichtung geeignet ist, so waren die Erfahrungen ihrer Mit- 
glieder im Kontext dieser Krisensituation sicherlich nicht nur für diese 
sehr nützlich, sondern auch für andere TagungsteilnehmerInnen. 
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